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Deutſcher Heersderit

Broßes Hauvptquartier, 4. Febrnar 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplay.

Einer der nordweſtlich von Hulluch von uns beſetzten
Trichter wurde durch eine erneute engliſche Sprengung ver-
chüttet. Bei Loos und bei Neuville lebhafte Hand-
zranntenkämpfe.

Die feindliche Artillerie entwickelte an vielen Stellen der
Front, beſonders in den Argonnen, rege Tätigkeit.

Weſtlich von Marle fiel ein franzöſiſcher Kampf-Doppel-
r deſſen Führer ſich verirrt hatte, unverſehrt in unſere
Hand.

(W. T. B.)

Balkan- Kriegsſchauplatz
Unſere Flieger beobachteten im Vardar-Tale ſüdlich der

griechiſchen Grenze und bei der Anlegeſtelle im Hafen von
Saloniki umfangreiche Brände.

Vom Seekriege.
Berlin, 4. Februar. (Amtlich.) 1. Am 231. Januar

und 1. Februar hat ein deutſches Unterſeeboot in der Themſe-
Mün du n g einen engliſchen armierten Bewachungs-
dampfer, einen belgiſchen und drei engliſche zu Bewachungs
zwecken dienende Fiſchdampfer verſenkt.

2. Das Marine- Luftſchiff I 19 iſt von einer Aufklärungs-
fahrt nicht zurückgekehrt. Die angeſtellten Nachfor-
ſchungen blieben ergebnislos. Das Luftſchiff wurde, nach einer
Reutermeldung, am 2. Februar von dem in Grimsby beheimate
ten engliſchen Fiſchdampfer King Stephen in der Nordſee
treibend angetroffen, Gonderl und Luftſchiffkörper teilweiſe
unter Waſſer; die Beſatzung befand ſich auf dem über Waſſer
befindlichen Teile des Luftſchiffs. Die Bitte um Rettung
wurde von dem engliſchen Fiſchdampfer abgeſchlagen
unter dem Vorgeben, daß ſeine Beſatzung ſchwächer ſei als die
des g thdiffs. Der Fiſchdampfer kehrte vielmehr nach Grimsby
zurück.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 3. Februar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Nordöſtlich von Vojan ſcheiterte ein gegen unſere Vorpoſitionen
gerichteter ruſſiſcher Handſtreich. Jn Oſtgalizien und an der
wolhyniſchen Front wurde beiderſeits rege Fliegertätigkeit ent-
faltet. Eines der ruſſiſchen Geſchwader warf ſechs Bomben auf
Buczacz ab, wobei zwei Einwohner getötet und mehrere verletzt
wurden; ein anderes verwundete durch eine Bombe nordöſtlich
von Luck drei eben eingebrachte ruſſiſche Kriegsgefangene.
Unſere Flugzeuggeſchwader belegten mit Erfolg die Räume weſt
lich von Czortkow und nördlich von Zbaratz mit Bomben. Sonſt
ſtellenweiſe Geſchützkampf.

BValkan- Kriegsſchauplatz.
Die in Albanien vordringenden öſterreichiſch- ungariſchen

Streitkräfte haben mit ihren Vortruppen die Gegend weſtlich
von Kruja gewonnen. Jn Montenegro nichts Neues.

Der Luftkrieg auf dem Balkan.
Der Krieg auf dem Balkan beſteht zurzeit in der Hauptſache

aus Fliegerangriffen auf feindliche Städte und Truppenlager.
Auf dem ZFeppelinangriff auf Saloniki haben, wie DailyChronicle meldet, 14 r anzöſiſche Flieger mit Bom-

benwürfen auf das e Lager vonPetritſch geantwortet. Oeſterreichiſche Flugzeuge haben
Durazzo und Valona bombardiert und in beiden alba-
niſchen Städten angeblich beträchtlichen Schaden angerichtet.
Aus nachträglichen Berichten über den Zeppelinangriff auf
Saloniki geht noch hervor, deoß der durch das Luftſchiff ver-
urſachte Schaden auf nahezu 5 Millionen geſchätzt wird.
Die Geſamizahl der Opfer wird gegenwärtig mit 37 Ver-
letzten und 18 Toten angegeben. Mailänder Blätter
melden aus Saloniki: Durch Bombenwürfe ſind in der Um-
gebung Salonikis faſt 40 Gebändeeingeäſchert
worden. Die Bank von Saloniki iſt bis auf die Grund-
mauern niedergebrannt. Außerdem haben die Flieger-
angriffe der letzten Tage über 90 Opfer gefordert, darunter
26 Tote.

Oeſterreichiſche Fliegertaten.
Das öſterreichiſche Flottenkommando berichtet über

folgende Ereigniſſe zur See: Am 25. Januar haben
fünf, am 27. Januar zwei und am 1. Februar drei unſerer
Seeflugzenge Durazzo und namentlich die Zeltlager
nächſt der Stadt mit verheerender Wirkung bombardiert
und ſind trotz heftiger Beſchießung durch Landbatterien und
Kriegsſchiffe jedesmal unbeſchädigt zurückgekehrt. Am 2. Febr.
wurde Valona von drei Seeflugzeugen bombardiert,
dort Hafenanlagen, Flottanten und Zeltlager mehrfach ge-
troffen.

Eine teilweiſe Demobiliſierung des griechiſchen Heeres ſoll,
nach einer Meldung der Berner Jnformation aus Athen, be-
ſchloſſen worden ſein. Man darf dieſe Behauptung mit
einigen Zweifeln aufnehmen

Die Freilaſſung des Konſulatsperſongis in Salonikti iſt jetzt
erfolgt; die Beamten der verhafteten Konſyln haben ſich nach
ihren Heimatländern begeben. Der bulgariſche Generalkonſul
Nedkof aus Saloniki iſt verhaftet in Sofia eingetroffen.
Der deutſche Konſul und der öſterreichiſche unga-
ri ſche Konſul befinden ſich noch in Ha ft.

Ruſtſchut als Kriegsgebiet. Nach einer Bukareſter amtlichen
Meldung hat Bulgarien Ruſtſchuk (eine an der Donau gelegene
bulgariſchen Feſtung) als Kriegsgebiet erklärt. ſo daß der Ver
kehr mit Rumänien jetzt nur über Obriſt und Jeumodwa, jedoch
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nicht mehr über die Donau, möglich iſt Die Verfügung der
bulgariſchen Regierung wird lebhaft beſprochen.

Vom Luftangriffe auf Mittelengland.
„London, 3 Febr. Aus den nichtamtlichen Mitteilungen

über den Luftſchiffangriff auf England geht hervor, daß die
Luftſchiffe an der Küſte von Norfolk um 5 Uhr nachmittags
ankamen. Es war Dienstag früh 5 Uhr, ehe der letzte Zeppelin
wieder zurückfuhr. Der meiſte Schaden wurde in Staffordſhire
im Jnduſtriegebiete angerichtet. Hier wurden neun Men
ſchen getötet oder verwundet. Auf die erſte Warnung
von der Annäherung der Luftſchiffe hin wunden die Lichter
in den Theatern und Lichtſpielen verdunkelt. Eine Bombe fie!
mitten in eine religiöſe Verſammlung; drei
Frauen wurden hier getötet und viele verwundet. Eine
andere Bombe fiel in einen Billardſaal und tötete einen der
Spieler. Jn einer der Städte der Midlands wurden in einer
Straße faſt alle Häuſer zerſtört. Fünf Mitglieder
einer Familie Großvater, Großmutter, Tochter und
zwei Enkel wurden gekötet. Bei der Unterſuchung vor dem
Leichenſchaugericht in einem der Orte von Lincolnſhire wies
der Richter darauf hin, daß 50 Bomben abgeworfen, aber nur
drei Perſonen getötet wurden. Aus einer anderen Depeſche
geht hervor, daß der e auch auf den Zugverkehr
Einfluß hatte. Der Lokomotivführer eines Schnellzuges ließ
ſeinen Zug eine Stunde lang in einem Tunnel ſtill ſtehen. Ein
anderer Zug hatte mehrere Stunden nötig, um eine Strecke
von 20 Meilen zurückzulegen. Wieder ein anderer Zug brauchte
12 Stunden für eine Strecke von 100 Meilen. Ein anderer
Lokomotivführer ſah, wie ein Zeppelin immer wieder auf die
Eiſenbahnlinien Bomben warf; der Zug wurde aber nicht be-
ſchädigt.

Kriegsrede Poincearés.
Paris, 3. Fehrnar. (W. T. B.) Präſident Poincaré

hielt bei einem von dem Blatte Journal veranſtaltetem Feſte
für die mit dem Kriegskreuz ausgezeichneten Soldaten eine An-
ſorache, in der er folgendes ſagte: Frankreich will nicht ein
Opfer der Brutalität Deutſchlands werden. Es will nicht nur
ſeine politiſche Sonveränität bewahren ſondern auch ſeine
wirtſchaftliche, moraliſche und geiſtige Unabhängigkeit. Wenn
der Einſatz dieſes Krieges für Frankreich furchtbar iſt, ſo iſt er
es nicht minder für die Verbündeten Frankreichs, die ebenfalls
nicht die Beute germaniſcher Gier werden wollen. Auch die
Neutralen haben alles zu fürchten von den hinterhältigen Ein-
dringlingen, die in den von ihnen unterzeichneten Verträgen
nur Pavierfetzen ſehen und an der Vernichtung kleinerer Völker
ein wildes Vergnügen finden. Zum Schluß ſagte Poincaré:
Damit unſere einmütigen Wünſche ſich verwirklichen, iſt es
nötig, daß der Friede, der unſeren beſiegten Feinden unſere
Bedingungen vorſchreibt, uns die Provinzen wiedergibt, die
uns die Gewalt geraubt hat, daß dieſer Friede das zerſtückelte
Frankreich unverſehrt wieder herſtellt und daß er uns ernſte
Bürgſchaften bietet gegen den kriegeriſchen Wahnſinn des
kaiſerlichen Deutſchlands.

Frankreichs Anſtrengungen. Paris, 3. Februar. Dem
Temps zufolge hat geſtern vormittag in Paris eine Sitzung
des Landesverteidigungsrats unter Vorſitz von
Poincaré ſtattgefunden. Ein Erlaß des Kriegsminiſters hebt die
Befreiungen vom Heeresdienſt au f.

Die ruſſiſchen Verluſte in Oſtgalizien
werden von dem Kriegsberichterſtatter der Frankf. Ztg. als
enorm bezeichnet. Gerade die beſten ruſſiſchen Truppen
hätten hier ſehr gelitten, wodurch auch der nun eingetretene
Mangel an Angriffsluſt erklärbar werde. Bei der in wieder
holten Stürmen gezeigten ſinnloſen Verſchwendung des
Menſchenmaterials haben viele Regimenter, darunter gerade
die beſten, bis zu 80 Prozent eingebüßt. Einzelne Divi-
ſionen wurden faſt vollſtändig vernichtet. An den
eingebrachten Gefangenen kann man erfehen, wie minder-
wertig die oft faſt unausgebildeten Reſerven der
Ruſſen ſind. Von 17jährigen Burſchen bis zum älteſten Jahr-
gang ſind darunter. Neben Tſcherkeſſen und Tartaren ver-
bluteten viele altruſſiſchen Regimenter. Jn den übrig ge-
bliebenen Reſten iſt keine Angriffskraft mehr vorhanden. Nun
finden neben mehr oder minder heftigen Artillerieduellen an der
Rordoſtfront faſt nur mehr Patrouillenkämpfe ſtatt.“

Die Kriegskoſten Rußlands.
Dem Nowoſe Wremja zufolge ſind die täg lichen Hriegs-

koſten Rußlands immer mehr geſtiegen. Sie betrugen Ende
1914 erſt 12 bis 15 Millionen Rubel und beliefen ſich Ende
1915 bereits bis auf 35 Millionen Rubel (1 Rubel 2,16 Mk.
nominell) täglich!

5Italieniſcher Flieger über der Schweiz. Bern, 3. Februar.
Heute nachmittag gegen 3 Uhr hat ein italieniſches Flugzeug
die Stadt Lugano überflogen und wurde von ſchweizeriſchen
Soldaten beſchoſſen. Man bemerkte, wie es in der Vedeggio-
Ebene niederging. Eine weitere Meldung beſagt: Um 2 Uhr
erſchien ein italieniſcher Zweidecker über Lugano und kreiſte
im weiten Bogen über den ſchweizeriſchen Stellungen. Unſere
Artillerie und Maſchinengewehre eröffneten das Feuer. Um
3 Uhr beolchtete man von Lugano aus den Niedergang des
Fliegers, der durch die Veſchießung gezwungen wurde, bei
Eadempino zu landen. Der Flieger iſt unverletzt. Der Apparat
weiſt gegen 20 Schußlöcher auf. Der Flieger wurde ge-
fangen genommen.

Die Verpflegung der Mannſchaften an der Front. Den badi-
ſchen Landtag beſchäftigte ein konſervativer Antrag der ver-
langte. daß Mannſchaften an der Front beſſer mit Lebens
mitteln verſehen werden, da die Poſtpakete vielfach verloren
gehen. Die Regierung hat den Antrag dem ſtellvertretenden
Generalkommando des 14. Armeekorps zur Kenntnisnahme
jibermittelt und den Antragſtellern nunmehr erwidert, daß in
der Verpflegung der Truppen das Möglichſte geſchehe.
Die Militärverwaltung beſchränke die auftauchenden Schwie-
rigkeiten auf das Mindeſtmaß.

Halle (Saale), Freitag, den 4. Februar 1916.
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Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

—TTALehrreiche Zahlen.
Wenn man eine richtige Vorſtellung von dem Einfluß des

Krieges auf die Finanzen des Deutſchen Reiches gewinnen will,
dann muß man neben den direkt für Zwecke der Kriegsfuhrung
heſtimmten Ausgaben des Reichs auch die Belaſtung der Einzel
ſtaaten, der Kreiſe und der Gemeinden in Betracht ziehen. Zu
den Milliarden, die das Reich aufgewendet hat, und zu den
Milliarden, die es vorausſichtlich noch aufwenden wird, kommt
auf der einen Seite der Einnahmeausfall, auf der anderen
Seite die vermehrten Ausgaben dex ſtaatlichen und gemeind-
lichen Gebilde, Ausgaben, die auf irgendeine Weiſe gedeckt
werden müſſen, und die die Bevölkerung auf Jahre hinausſchwer belaſten. Hat doch z. B. allein die Reichshauptſtadt bis
Ende 1915 i für Unterſtützungen von Kriegerfamilien
annähernd 89 Millionen Mark ausgegeben!

Aber was wollen dieſe 89 Millionen beſagen gegenüber der
Belaſtung der Einzelſtaatenl Die bis jetzt vor
liegenden Rechnungsergebniſſe des preußiſchen Staates ſprechen
eine beredte Sprache. Glücklicherweiſe erfreut ſich Preußen
geſunder ſtaatlicher Finanzen. Man hat auch in unſeren
Reihen oft genug die ſogenannte Theſaurierungs(Schätzeauf
ſpeicherungs-) politik, die in Preußen zur höchſten Blüte ent-
faltet iſt, abfällig kritiſiert, und doch hat es ſich jetzt gezeigt,
wie vernünftig der Gedanke Miqunuels geweſen iſt, in gutenJahren einen ſogenannten Aus gieissſonds anzuſam-
meln, um daraus die Fehlbeträge ſchlechter Jahre decken zu
können. Dieſer Ausgleichsfonds konnte naturgemäß nur auf
Friedenszeiten zugeſchnitten werden, die Schaffung eines
Fonds von ſolcher Höhe, daß dadurch auch den ſich aus dem
Kriege ergebenden finanziellen Schwierigkeiten begegnet wer
den könnte, iſt ſchlechterdings unmöglich. Aber trotzdem hat der
Ausgleichsfonds der preußiſchen Finanzverwaltung in dem
erſten Kriegsjahre gute Dienſte geleiſtet.

Die Einnahmen Preußens beruhen etwa zur
Hälfte auf Ueberſchüſſen der ſtaatlichen Be-
triebsverwaltungen, zur anderen Hälfte auf den
Steuern. Beide Einnahmequellen ſind, wie das jetzt abge-
ſchloſſene Rechnungsjahr 1914 zeigt, weit hinter dem
Voranſchlag zurück geblieben. Jm Etat waren dieEinnahmen und Ausgaben auf je 4846 Millionen Mark ver-
anſchlagt, die Rechnung ſchließt ab mit einem Defizit von
rund 116 Millionen, und zwar ſind die etatsmäßigen Jſt-Ein-
nahmen um 297 Millionen Mark hinter dem Anſchlage zurück

geblieben, die etatsmäßigen Jſt-Ausgaben dagegen nur um
212 Millionen Mark. Zu dieſem Fehlbetrag von 85 Millionen
komint noch ein weiterer Zuſchuß von 31 Millionen, um welche
Summe die Ausgaben die Einnahmen bei der außeretats-
mäßigen Verwaltung überſchritten haben. Das Ergebnis des
Jahresabſchluſſes iſt in erſter Linie durch die Einwirkungen
des Krieges beeinflußt worden; allerdings iſt es ſchwierig, auch
nur ſchätzungsweiſe anzugeben, inwieweit das der Fall iſt, und
ob nicht etwa auch ohne dieſe Einwirkungen eine gewiſſe Ver-
minderung der Einnahmen und ſomit eine Verſchlechterung
der Finanzlage, wie ſie auch bereits in früheren Jahren vor-
übergehend zu beobachten war, eingetreten wäre.

Verhältnismäßig am wenigſten ſind durch den Krieg die
Einnahmen aus den direkten Steuern beeinflußt wor-
den; ſie waren mit 478,6 Millionen Mark veranſchlagt und
betrugen in Wirklichkeit 470 Millionen, ſind alſo nur um 8,6
Millionen hinter dem Voranſchlag zurückgeblieben. Hierbei
darf man allerdings nicht überſehen, daß wir in den erſten
Monaten des Etatsjahres 1914 normale Verhältniſſe hatten
und daß die Ergänzungsſteuer, die vom Vermögen erhoben
wird, nicht nur nicht zurückgegangen, ſondern ſogar um 234
Millionen geſtiegen iſt. Das Etatsjahr 1915, das ein volles
Kriegsjahr iſt, wird vorausſichtlich in dieſer Hinſicht ſchlechter
abſchneiden.

Weit mehr als die Verwaltung der direkten Steuern hat die
Verwaltung der Zölle und indirekten Steuern die
Wirkungen des Krieges zu ſpüren bekommen. Hier iſt die
Einnahme um 24,8 Millionen Mark hinter dem Anſchlag zu-
rückgeblieben, während an Ausgaben nur 3,3 Millionen Mark
erſpart worden ſind. Jm einzelnen ſei bemerkt, daß an Ver-
gütungen für Erhebungs- und Verwaltungskoſten aus Reichs-
ſteuern 3,1 Millionen weniger eingekommen ſind. Unter
anderem iſt der Verbrauch an Spielkarten infolge des Krieges
geringer geworden, der Abſatz von Kaliſalzen iſt durch den
Krieg geſtört, der Bierverbrauch iſt zurückgegangen und die
Biererzeugung eingeſchränkt, der Verbrauch an Schaumwein
hat ſich vermindert, der Betrieb und der Ausſchank von Trink-
branntwein iſt eingeſchränkt worden, und auch der Zigarren-
verbrauck weiſt eine Abnahme auf. Andererſeits iſt der Abſap
an Zucker im Jnlande durch den großen Bedarf der Heeres-
verwaltung erheblich geſteigert; weiter hat ſich der Salzvex-
brauch infolge Herſtellung von Dauerwaren und der Bedarf
an Zündhölzern deshalb geſteigert, weil einmal die Heeres-
verwaltung viel Zündhölzer gebraucht hat und weil zweitens
infolge des zeitweiſen Mangels an Benzin die Taſchenfeuer-
zeuge vielfach außer Gebrauch gekommen ſind. Jnfolgedeſſen
überſchreiten die Einnahmen aus der Zuckerſteuer, der Salz-
ſteuer und der Zündwarenſteuer den Etatsvoranſchlag. Das
gleiche gilt für die Einnahmen aus der Zigarettenſteuer. Zu-rückgegangen ſind ganz beſonders die Einnahmen aus der
Stempelſteuer eine Folge des ſchwachen Grundſtücks und
Geſchäftsverkehrs.

Aber noch ganz anders macht ſich der Einfluß des Krieges
auf die Einnahmen aus den Betriebsverwaltungen bemerkbar,
in erſter Linie auf die Einnahmen der Staatseiſen-
bahnen. Die Aenderung des Wirtſchaftslebens und der
ganzen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, auch die militäriſchen An-
forderungen haben es mit ſich gebracht, daß ſich der Eiſenbahn
verkehr nicht in dem Umfange und nicht ſo und
nicht in ſo geordneten Bahnen abſpielen konnte wie im frieden.
Außerdem mußte eine ganz beträchtliche Zahl von Fahrzeugen
und Lokomotiven dauernd in den Dienſt des Heeres geſtellt
werden. Sehr viele Strecken waren wiederholt durch Militär
transporte geſperrt, und dazu kam noch, daß der Perſonenver
kehr ganz erheblich zurückging. Dieſe Umſtände haben es, wie

t
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warteten alſo 142,8 Millionenweniger eingekommen, aus dem Güterverkehr anſtatt der er
warteten 1744 Millionen nur 1508,7, alſo 235,3 Millionen
Mark weniger.

Die zweitgrößte Betriebsverwaltung, die der Bergwerke,
ſchließt nur mit 14,5 Millionen weniger als der Etatsanſatz
ab. Zwar ſind die Einnahmen hier um 64,4 Millionen zurück
geblieben, aber auf der anderen Seite ſind 46,9 Millionen
Mark erſpart worden. Wer dieſe Zahlen richtig würdigen will,
darf nicht vergeſſen, daß in der Regel die Voranſchläge der
preußiſchen fiskaliſchen Bergwerksverwaltung ſo vorſichtig auf-
geſtellt werden, daß das Betriebsergebnis faſt ſtets die Er
varinngen übertroffen hat. Noch im Jahre 1913, dem letzten
Friedensjahre, wurde ein Ueberſchuß von 57 Millionen Mark
erzielt, während der geſchätzte Ueberſchuß ſich nur auf 41,5
Millionen Mark belief.

Dieſe der Ueberſicht über die preußiſchen Staatseinnahmen
und Ausgaben entnommenen Zahlen laſſen einen Schluß auf

je Verhältniſſe in anderen Bundesſtaaten zu. Die preußiſche
egierung beabſichligt hekanntlich. das Defizit des Jahres 1914

und der folgenden Jahre vorläufig durch eine Kriegsſteuer zu
decken, die in Form beſonderer Zuſchläge zu den direkten
Stenern aufgebracht werden ſoll. Zu ähnlichen Maßnahmen
dürften auch andere Bundesſtaaten greifen. Aber das wird
nur ein ſchwgcher Notbehelf ſein, es wird dadurch nur ein Teil

Defizits gedeckt werden können, und vor allem iſt den
meinden keine Möglichkeit gegeben, auch ihrerſeits die

Fehlbeträge ihrer Etars aus der Welt zu ſchaffen. Es wird
deshalb nichts anderes übrig bleiben, als, ſobald der Friede
ins Land eingezogen iſt, in allen Bundesſtaaten das
Staats- und Kommunalſteuerſyſtem von Grund
aus und in organiſcher Weiſe neu zu regeln.
Leider iſt an eine einheitliche Regelung des Steuerweſens für
das ganze Reich nicht zu denken, der Vorſchlag auf Einführung
einer Reichseinkommen- und -Vermögensſteuer, zu der die
Bundesſtaaten und die Gemeinden beſtimmte Zuſchläge zu
erheben hätten, begegnet dem heftigſten Widerſtand in faſt allen
geſetzgebenden Körperſchaften, einmal weil die Einzelſtaaten
ſich in ihre Steuerhoheit nicht hineinreden laſſen wollen,
und ſodann, weil ſie grundſätzlich auf dem Standpunkt ſtehen,
daß die direkten Steuern den Einzelſtaaten vorbehalten bleiben
müſſen, während das Reich auf den Weg der indirekten Be-
ſteuerung zu verweiſen iſt. Von dieſem Standpunkt haben ſich
die Regierungen und die Mehrheitsparteien auch durch die Er
fahrungen des Krieges nicht abbringen laſſen. t

Man wird nicht fehlgehen in der Annahme, daß die Reich s
regierung die Kriegsſchulden in der Haupt-
ſache durch indirekte Steuern abzuwälzen be-
müht ſein wird. Wenn der Reichstag im März wieder zu-
ſammentritt, dann wird der Kampf um die neuen
Steuern trotz des Burgfriedens einſetzen. Unſere Genoſſen
werden gut daran tun, wenn ſie ſich bei der Würdigung der
Regierungsvorlage nicht auf die Finanzlage des Reiches be-
ſchränken, ſondern auch die der Einzelſtaaten und der Selbſt-
verwaltungskörver mit in den Kreis ihrer Betrachtungen
ziehen, da man nur ſo zu einem gerechten Urteil und zu einer
richtigen Verteilung der ſteuerlichen Laſten kommen kann.

Der Fall Appam.
Die Wegnahme des engliſchen Dampfers Appam

durch den deutſchen Kreuzer Möve hat in mehreren Beziehungen
größere Bedeutung. Zunächſt einmal durch die Tatſache, daß
ein deutſches Kriegsſchiff trotz aller engliſchen Abſperrung auf
dem Atlantiſchen Ozean kreuzt und britiſche Schiffe vernichtet
(bizher 7). Wie lange das ihm möglich ſein wird, ob es gar
ſeinen Weg wieder zurückfindet ſteht dahin.

Sodann hat der Fall Appam für Amerika beſondere Bedeu-
tung. Die Appam erhielt eine deutſche Priſen-(Wegnahme-)
Beſatzung, die die engliſche Mannſchaft gefangen ſetzte und das
Schiff als deutſchen Hilfskreuzer oder deutſchen Dampfer nach
dem amerikaniſchen Hafen Newportnew brachte. Der britiſche
Botſchafter erſuchte die amerikaniſche Regierung um Frei-
gabe des britiſchen Schiffes, während eine Meldung beſagt:

Nach einer Konferenz, die zwiſchen Lanſing und dem briti-
ſchen Votſchafter Spring Rice ſtattfand, hat Lanſing laut
Daily Telegraph beſchloſſen, die Appam und deren Bemannung
zu internieren. Dew Paſſagieren wurde aber im
amerikaniſchen Norfolk freie Landung gewährt. Graf Bern-
ſtorff teilte Lanſing mit, daß die Appam als Priſe auf Grund
der Beſtimmungen des preußiſch- amerikaniſchen Vertrages nach
Hampton-Roads gebracht wurde.

Die Jnternierung bedeutet, daß Amerika das frühere britiſche
Schiff als deutſches Kriegsfahrzeug anerkennt, wonach es auch
nach Friedensſchluß in deutſcher Hand bliebe.

Ueber das ganze Abenteuer ſelbſt wird folgende Darſtellung
verhreitet: Ein kleines deutſches Vermeſſungsſchiff, die Möve,
ein Kahn von 500 Tonnen, hat ſich von den deutſchen Kriegshäfen
aus durch die Nordſee durchageſchlichen und iſt dann im Atlan-
tiſchen Ozean erfolgreich auf die Jagd nach engliſchen und
anderen feindlichen Schiffen gegangen. Hinter einer Lein-
wanddecke oder irgend einem anderen Bordaufbau verbargen
ſich die kleinen Geſchütze, welche die Möpe mit ſich führte, und
unter ſchwediſcher Flagge entging ſie den Späheraugen der
engliſchen Kriegsſchiffe. An der Nordweſtecke Afrikas, in der
Nähe der Kanariſchen Jnſeln, hat ſie dann auf der Lauer ge-
legen und fünf Monate lang reiche Beute eingeheimſt. Ueber
20 000 Tonnen engliſchen Frachtraums hatte ſie bereits auf den
Mecresgrund hinuntergeſchickt, als ihr am 15. Januar der fetteſte
Biſſen zufiel: vor dem Hafen von Dakar in Senegambien lauerte
ſie ſchon lange auf den großen engliſchen, über 7000 Tonnen
faſſenden Paſſagierdampfer Appam, und nach kurzem Kampfe
mußte er ſich ihr ergeben. Auf ihn wurde eine Priſenmann-
ſchaft von 22 Mann mit einem Leutnant an der Spitze geſetzt,
Paſſagiere und Mannſchaften der vorher verſenkten Schiffe ge-
ſchafft und der Kurs quer über den Atlantiſchen Ozean nach
der amerikaniſchen Küſte genommen, wo man nach 16tägiger
Fahrt wohlbehalten mit Schiff, Priſenmannſchaft und 425
Paſſagieren eingetroffen iſt. Unterwegs hat man noch ein oder
zwei engliſche Schiffe verſenkt, die gerade dem Appam und
ſeiner einzigen Kanone in den Weg liefen.

Waſhington, 3. Febrnar. (Reuter). Staatsſekretär
Lanſing hat entſchieden, daß die Appam als Priſe zu be-
trachten iſt.

Die Verluſte der engliſchen Handelsflotte im Jahre 1915.
Die Under Writers Aſſociation in Liverpool gibt den Wert der
im Jahre 1915 verloren gegangenen Schiffe auf 29554 5758
Pfund Sterling (597 Millionen Mark) an, wovon 21 Millionen
Pfund Sterling (420 Millionen Mark) Kriegeverluſte ſind.

s

Ppolitiſche Ueberſicht.
Der Widerſtand gegen direkte Reichsſteuern.

Alle Finanzminiſter der Einzelſtagten, die bis jetzt in Steuer
geſprochen haben, erklärten mit heftigem Eifer, das

eich düxfe keine direkten Steuern machen, die direkten Steuern
müßten den Einzelſtaaten verbleiben. Das Reich möge ſich
wie bisher mit indirekten Steuern, Abgaben und Zöllen
behelfen. Jetzt kommt aus Darmſtadt die Meldung:

Jn der Begründung neuer Steuererhöhungen wendet ſich der
heſſiſche Finanzminiſter ganz energiſch gegen den Ge-
danken direkter Reichsſteuern. Es ſei notwendig, daß
„vor allem unſere direkten Stenern uns allein zur Ausnutzung
überlaſſen und vor jedem Zugriff des Reichs be-
wahrt bleiben, der die finanzielle Selbſtändigkeit der
Einzelſtaaten ſchwer ſchädigen und damit auch ihre poli-
re Unabhängigkeit ernſtlich gefährdenwürde“.

Die Deutſche Fraktion im Reichstage.
Die neue Fraktion, die ſich im Reichstage jüngſt gebildet hat,

bedarf noch der Anerkennung durch den Aelteſtenrat. Auf
Grund erhobenen Einwands ſoll in der nächſten Tagung erſt
klargeſtellt werden, in welcher Weiſe die einheitliche Stellung-
nahme der Fraktion nach Maßgabe ihrer Zuſammenſetzung ge
ſichert erſcheint. Es handelt ſich hierbei um eine grundſätzliche
Frage, da die Fraktionen ihrer ganzen Natur nach dazu dienen,
als maßgebliche Vertretung der in ihnen zuſammengeſchloſſenen
nach einheitlichen politiſchen Anſchauungen gerichteten Gruppen
an der Führung und Vereinfachung der parlamentariſchen Ge-
ſchäfte teilzunehmen. Bei der Zulaſſung einer aus verſchiedenen
politiſchen Gruppen gebildeten Fraktion lediglich als parla-
mentariſche Arbeits gemeinſchaft hegt man, nach Meldungen
Berliner Blätter, im Aelteſtenrat beſonders auch wegen der
Konſequenzen Bedenken. Die Deutſche Fraktion“ wird beim
Beginn der nächſten Tagung ſich ſchlüſſig zu machen haben, wie
ſie ihre parlamentariſche Aktionsfähigkeit nach Maßgabe der
geltenden Grundſätze geſtalten ſoll. Man denkt dabei an die
Möglichkeit der Aufſtellung einheitlicher Richtlinien für eine
Reihe parlamentariſcher Aufgaben.

Chriſtliche Gewerkſchaften und Wahlreform.
Jn einem Artikel, der Zukunftsprobleme beſpricht, kommen

die chriſtlichen Gravhiſchen Stimmen (Nr. 3 vom
29. Januaor) auch auf die eventuelle Reform des preußiſchen
Wahlrechts zu ſprechen. Es heißt da:

„Die Art, wie große Parteien des preußiſchen Abgeord-
netenhauſes z. B. zur Wahklrechtsfrage Stellung genommen
haben, wird ganz beſtimmt auch die chriſtlich-nationale Ar-
beiterſchaft zu energiſchem Kampf für eine wirkliche und
gerechte Reform des jetzigen Zuſtandes auf den Plan rufen.
Soll denn auch nach dem gewaltigen Weltkriege, in dem ſich
die minderbemittelten Preußen gewiß keine geringeren Ver-
dienſte um Beſtand und Wohlfahrt des Landes und Reiches
erworben haben als die beſſerbemittelten, die Verteilung der
politiſchen Rechte noch vom hohen oder niedrigen Cinkommen
abhängen? Wer dieſen einfach unhaltbaren Standpunkt in der
Zukunft noch zu vertreten wagt, muß ſich darauf gefaßt
machen, daß er auch von unſerer Seite mit der allergrößten
Entſchiedenheit bekämpft wird.“

Wir wollen hoffen, daß wir mit der hier ausgeſprochenen
Haltung der chriſtlichen Gewerkſchaften nicht dieſelben Erfah-
rungen machen, wie das bei den Wahlrechtsreformfragen vor
dem Kriege der Fall war. Es hat auck damals an chriſtlichen
Gewerkſchaftskundgebungen zugunſten der Ausgeſtaltung des
preußiſchen Wahlrechts nicht gefehlt, und dann, wenn die Ent
ſcheidungen fielen, erlebten wir. wie „große Parteien“ im
vreußiſchen Dreiklaſenhauſe (das Zentrum), geſtützt auf die
chriſtlichen Gewerkſchaften, die notwendigen Wahlrechtsreformen
verhinderten. Soll es nach dem Kriege anders ſein, kann uns
das nür freuen.Noch eine aufgelöſte Verſammlung in Breslau.

Jn Breslau hielt am Dienstag Frau Auguſte Kirchhoff
aus Bremen einen öffentlichen Vortrag über Die Vaterlands-
liebe und die deutſchen Frauen. Darin forderte ſie als Entgelt
für die Leiſtungen der Frauen im Kriege das Frauen-
ſt imm recht. Jhre Ausführungen veranlaßten, nach Mel-
dungen Berliner Blätter, den überwachenden Polizeibeamten,
die Verſammlung aufzulöſen.

Friedensarbeit der norwegiſchen Genoſſen.
Chriſtianiga, 3. Februar. (W. T. B.) Jn der geſtrigen
eheimen Sitzung des Storthings brachte der

Führer der ſozialiſtiſchen Gruppe eine Vorlage ein, durch welche
die Regierung erſucht wird, den Jntegritätsvertrag
von 1907 rechtzeitig zu kündigen. Weiter wird die Regierung
erſucht, die erforderlichen Schritte zu tun, um mit allen anderen
ſelbſtändigen Staaten Verträge abzuſchließen, durch
welche die Vertragſchließenden ſich gegenſeitig verpflichten,
alle Streitigkeiten im Wege des Schiedsgerichts
ohne Waffengewalt entſcheiden zu laſſen.

Der Miniſter des Aeußern erklärte, den erſten Teil der Vor-
lage nicht empfehlen zu können, bezüglich des zweiten Teiles
ſagte er, die betreffende Frage werde bereits im Miniſterium
bearbeitet. Der Antragſteller erklärte darauf, falls der erſte
Teil der Vorlage nicht angenommen werde, betrachte er den
letzten Teil als erledigt. Der erſte Teil der Vorlage wurde
ſodann mit allen gegen 18 Stimmen abgelehnt, der zweite
Teil war damit erledigt.

Tſchechiſcher Nationalverband.
Aus Prag kommt die Nachricht, daß ſich alle tſchechiſchen Par-

teien des Parlaments zu einem einheitlichen Natio-
nalverband zuſammengeſchloſſen haben. dem auch die So-
zigal demokraten beigetreten ſein ſollen. Dieſe letztere
Angabe hat erhebliche Wahrſcheinlichkeit für ſich, denn die An-
reagurg zu nationalem Zuſammenſchluß aller tſchechiſchen Par-
teien war nicht zuletzt von führenden Männern der tſchecho-
ſſawiſchen. Sozialdemokratie ausgegangen. Schon als das
öſterreichiſche Abgeordnetenhaus noch verſammelt war es iſt
bekanntlich ſeit bald zwei Jahren geſchloſſen beſtand in ihm
cin tfchechiſcher Verband aller Parteien mit Ausnahme der So-
zialdemokratie, die jedoch des öfteren mit dieſem Verbande, be
ſonders in dem Kampfe für die Rechte der tſchechiſchen Minder-
beiten im deutſchen Sprachgebiet, zuſammengingen. Die jetzige
Neugründung würde ſich dem polniſchen Beiſpiel anſchließen,
das bekanntlich den allerdings ſehr überraſchenden Beitritt der
polniſchen Sozialdemokraten zum Polenklub gebracht hat.
Es zeigt ſich bier wie dort das Beſtreben, für die unausbleibliche
Neuordnung in Oeſterreich die nationalen Kräfte zu feſtigen.
Aber die bürgerlichen Deutſchböhmen wollen mit uns nichts
zu tun haben!

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Fürſorge für den ſtädtiſchen Grundbeſitz Jn dem dem

Abgeordnetenhauſe zugegangenen Geſetzentwurf zur Förderung
der Stadtſchaften beißt es Der ſtädtiſche Grundkredit befindet
ſich ſeit einer Reihe von Jahren in einer ernſten Notlage. Es
iſt notwendig, baldige Maßnahmen einzuleiten, die geeignet
ſind, ihn allmählig zu feſtigen. Dies kann hauptſächlich durch
nachhaltige Verbreitung der Tilgungshypothek geſchehen, ins-
beſondere der ſeitens des Gläubigers. grundſätzlich unkündbaren.

Die Einfnhr aus Rumänien. Budapeſt, 3. Februar. Der
Peſter Lloyd meldet aus Bukareſt Das neue Geſchäft, be-
treffend Lieferung von 100 000 Waggon Göietreide, vorzüglich
Mais, an die Mittemächte gilt als geordnet.

J Aus der Partei.
Sozialdemokratiſche Parteikorreſpondenz.

Auf Beſchluß des Parteivorſtandes wird von jetzt ab die
Sozial demokratiſche Parteikorreſpondenz jede Wocſche her-
ausgegeben werden. Bis zum Ausbruche des Krieges erſchien
ſie alle 14 Tage, nach Kriegsausbruch unregelmäßig.

Die Partei-Korreſpondenz wird auch in Zukunft das zur
Beurteilung der politiſchen Situation nötige Material bringen
und von wichtigen Vorgängen und Meinungsäußerungen inner-
halb der Partei fortlaufend Notiz nehmen und, wenn nötig,
ſachliche Richtigſtellungen dazu geben.

Die Partei-Korreſpondenz ſoll in Zukunft weiteren
Kreiſen zugänglich gemacht werden. Beſonders den Kreis-
und Ortsvereins- Vorſitzenden und den Funk-
tionären der Partei ſoll ſie durch die Bezirks-
organiſationen regelmäßig zugeſtellt werden, an die
Anfragen wegen Lieferungen zu richten ſind.
Jn den Kreistag gewählt. Jn Haſpe (Weſtfalen) wurde bei

der Wahl von drei Kreistagsabgeordneten für den Land
kreis Hagen unſer Genoſſe Stadtverordneter Wilhelm
Leonhard gewählt, allerdings erſt dann, als ein bücger-
licher Kandidat, der die gleiche Stimmenzahl wie Leonhard
hatte, durch Los ausgeſchieden worden war.

Zu den Verhaftungen in Leipzig. Die angeblich wegen Ver-
breitung der Jugend internationale am Mittwoch in Leipzig
verhafteten Genoſſen Redakteur Schumann und Lehrlinge
Borsdorf und Kühn ſind am Donnerstag mittag wieder auf
freien Fuß geſetzt worden; Kühn bereits Mittwoch abend. Die
Verhaftung war zur Vermeidung der Kolluſionsgefahr erfolgt.
Es ſind in der Angelegenheit noch eine Anzahl Jugendgenoſſen
vernommen worden, bisher ohne ſichtbares Ergebnis

Aus der Schweizer Parteibewegung.
Am Sonntag. den 20. Januar, fand in Zürich eine Dele-

giertenverſammlung des ſchweizeriſchen Grütli- Vereins
ſtatt, die ſich mit den Beſchlüſſen des ſozialdemokratiſchen Par
teitages in Agarau beſchäftigte. Die Beſchlüſſe gingen bekannt-
lich dargrtf hinaus, den Grütli-Verein mit der ſozialdemokra-
tſchen Partei zu einer Einheit zu verſchmelzen. Das Zentral-
komitee des Grütli-Vereins legte der Delegiertenverſammlung
folgende Reſolution vor:

„Der ſchweizeriſche Grütli-Verein findet ſich ab mit den
Beſchlüſſen des ſozialdemokratiſchen Parteitages 1915 in
Aarau und beſchließt:

1. Der ſchweizeriſche Grütli-Verein wird als Zentralver-
verband aufrechterhalten.

2. Das Zentralkomitee wird jedoch ermächtigt, auf Grund
ron Vorſchlägen der Geſchäftsleitung der ſozialdemokratiſchen
Partei der Schweiz mit dieſer Verhandlungen zu
pflegen. um die völlige Einheit der ſozialdemo-kratiſchen Parteiorganiſation zu verwirklichen,
unter Verückſichtigung aller Jnſtitute und Korporationen des
ſchweizeriſchen Grütli-Vereins, und das Reſultat dieſer Ver-
a gngen einer nächſten Delegiertenverſammlung. vorzu
egen
Genoſſe Walter referierte namens des Zentralkomitees

über den Aarauer Parteitag. Jn ſeiner Rede kam ſtarker Miß
mut über die Art, wie der Grütli-Verein der Parteieinheit ge-
opfert werden ſolle, zum Ausdruck Maßgebend für die Auf
hebung des Grütli-Bereins ſeien nicht techniſche Organiſations-
gründe, man wolle den Geiſt treffen, Man könnte zufrieden
ſein mit der Parteipolitik, wie ſie in den letzten gari e
ſtaltet habe. Neuerdings aber ſei eine antimilitariſtiſche Pro
paganda erwackt; auch die Politik der Teuerungs-Demonſtra-
tionen ſei eine verkehrte, und die Fraktion des Nationakrates
habe in der Dezember-Seſſion wenig günſtig abgeſchnikten.
Nit einer Politik, die nur auf die Maſſenpſychoſe eingeſtellt
gelange man zu keinem Ziele. Der Grütli-Verein ſei bei aller
Jnternationalität doch erfüllt. von Liebe zum Vaterlande. Diefortgeſette Verunglimpfung der Mehrheiten der ausländiſchen
Brudervorteien in der ſchweizeriſchen ſozialdemokratiſchen
Preſſe ſeien zu verurteilen. Es wäre einſeitig, wenn man nur
den deutſchen Militarismus bekämpfte, ohne ſich gleichzeitig
gegen den engliſchen Marinismus zu wenden. Die ganze
Situgtion innerhalb der ſchweizeriſchen Partei und die Unge-
wißheit, was die Zukunft bringen werde, lege die Aufrecht-
erhaltung des Grütli-Vereins nahe. Erſt wolle man das in
Ausſicht geſtellte neue Organſſationsſtatut kennen, ehe der
Grütli-Verein aufgelöſt werden könne.

Auf denſelben Ton wie das Referat war die Diskuſſion ge
ſtimmt. Einige Redner, beſonders Parteiſekretär Fendrich und
Nationalrat Greulich verteidigten die Beſchlüſſe des Aarauer
Parteitages. Nachdem der erſte Satz, daß der GrütliVerein
ſich mit den Beſchlüſſen des Parteitages in Aarau abfindet,
vom Zentralkomitee zurückgezogen war, wurde die Reſolution
einſtimmig angenommen. Damit war die Delegierten Ver
ſammlung beendet.

Ams tägliche Brot.
Zur Regelung der Butterverſorgung.

Jn ganz Sachſen iſt die Butterkarte eingeführt, die aber niächt
verhindert, daß nach wie vor die Buttergeſchäfte belagert wer
den. Zur Aenderung dieſer unwürdigen Verhältniſſe hat nun
Dresden folgende Beſtimmungen erlaſſen: Die Butter-
erzeuger in Dresden ſowie die auswärtigen Landwirte und
Kleinhändler. die unmittelbar nach Dresden liefern, müſſen der
beim ſtädtiſchen Lebensmittelausſchuß eingerichteten Butter-
zentrale alle vier Wochen ihre in Dresden erzeugten oder ab-
geſetzten Vorräte anzeigen. Der einheimiſche Handel muß
jeden Sonnabend die Geſamteinfuhr der letzten Woche an-
melden. Jn der Stadt darf Mittwochs, Donnerstags und Frei-
tags von den Geſchäften keine Butter abgegeben werden. Wer
ans anderen ſächſiſchen Orten bezieht, muß ſeine Butterkarte
vorher an den Verkäufer einſenden. Das wichtigſte iſt nun
her bei der Dresdener Regelung, daß jeder Käufer ſeinen
Butterbedarf für die Woche bis ſpäteſtens Dienstags bei ſeinem
Lieferanten durch Abgabe ſeiner Butterkarte übrigens eines
ganz einfachen Zettels) anmeldet. Das kann auch auf vier
Wochen im voraus geſchehen. Die Händler, die ein Kundenbuch
zu führen haben. müſſen bis Mittwochs unter Einſendung der
Butterkartenabſchnite ihren geſamten Vutterbedarf und ihren
Buttervorrat dem zuſtändigen Bezirk anmelden. Für den rn
betrag erhalten ſie einen Wochenausweis, den ſie an ihre Groß-
händler weiter zu geben haben. Dieſe müſſen die Ausweiſe
ſammeln und bis Donnerstags, ebenfalls unter Angabe ihrer
Vorräte und ihres Bedarfs, der Butterzentrale einſenden. Auf
Grund dieſer Angaben, die alſo Butterbedarf und Buttervor-
rat ganz Dresdens bezeichnen, und unter Hinzurechnung der
ihr behördlicherſeits zugewieſenen Buttermenge gibt nun die
Butterzentrale am Freitag bekannt, welche Menge auf jeden
Butterabſchnitt entfällt. An den Verkaufstagen Freitag, Sonn-
abend, Sonntag und Montag holt ſich dann jeder Käufer ſeine
Butter ah. Er weiß dabei genau, daß jeder andere Dresdener
Bürger, ganz gleich, ob „güter Kunde“ oder nicht, ob bemittelt
oder unhemittelt, auch nur das gleiche Quantum erhalten kann,
ſoweit er es vorher gnmeldete. Er hat aber auch die ſichere Ge-
währ, daß er ſeine Butter überhaupt bekommt, ganz gleich, zu
welcher Tagesſtunde er ſie abholt.

Auch die Rübenbauer erhalten mehr:
Abermalige Verteuerung des Zuckers.

„Berlin, Februar. Der Bundesrat bat den Preis
für Rohzucker aus dem kommenden Betriebsjahr 1916-17
auf 15 Mark für den Zentner erhöht mit der Maß-
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gade, daß der Mehrbetrag gegenüber dem bisherigen Prei
ausſchließlich zur Erhöhung der an die e e

ahlenden Preiſe zu verwenden iſt. Die rübenverarbeitenden
Fabriken haben für die im Betriebsjahre 1916-17 an ſie zu
liefernden Zuckerrüben mindeſtens 45 Pfennig mehr als im
Betriebsjahre 1913-14 zu zahlen. Der erhöhte Rohzuckerpreis
glt nur für das künftige Betriebsjahr, d. h. für die Zeit nach
September 1916. Jm Bundesrat beſteht e dar
über. daß eine Beſ lagnahme der Rübenſchnitzel für Zwecke derAllgemeinheit, wenn ſie ſich als unumgängli en ſollte,
auf das unbedingt Notwendige beſchränkt den und tunlichſt

nicht in dem Unifange wie im Vorjahr geſchehen ſoll. Der
Bundesrat hat ſodann die Verwendung von Verbrauchszucker zur
Viehfutterung und Branntweinherſtellung verboten, zu tech
niſchen Zwecken nur mit Genehmigung des Reichskanzlers für
Zwäſſig in d W Verwendung von Verbrauchszucker zu
Heil, Genuß und Nahrungsmitteln ſowie zur Bi ütterbleibt unbeſchränkt geſtattet. i Sir Dienegfütternng

Wie die Wurſt verteuert wurde!
Jn dem Fachblatt: Der deutſche Delikateſſenhändler findet

ſich folgende recht bezeichnende Schilderung:
„Feine Zervelatwurſt, halb Ochſen- und halb Schweinefleiſch,

hatte ein Darmſtädter Warenhaus angezeigt und zu dem
Preiſe von 235 Mark für das Pfund in beträchtlichen Mengen
verkauft. Jnfolge einer Beſchwerde bei der Polizei ging man
der Herkunft der Wurſt nach und ermittelte zunächſt, daß ſie
für 190 Mark von einem Holzhändler gekguft worden war.
er volzhändler hatte die Wurſt für 1,60 Mark von einem
Agenten, der Agent für 1,45 Mark von einem Groſſiſten, der
Groſſiſt für 1.16 Mark von einem Agenten gekauft und dieſer
Agzent hatie ſie durch die Vermtttlung eines Hamburger Jm-
porteure aus Schweden bezogen. Was die Wurſt bei dem
eigentlichen Herſteller gekoſtet hatte, ließ ſich nicht mehr feſt
ſtellen. Die Staatsanwaltſchaft hatte Strafantrag gegen das
Warenhaus und gegen den Holzhändler wegen Vergehen gegen
die Bundesratsverordnungen betreffend übermäßige Preis-
ſteigernng im wiſchenhandel geſtellt. Die Angeklagten muß-
ten freigeſprochen werden, da ihnen übermäßige Preisſteige-
rungen nicht nachgemieſen werden konnten.“

Ein BVild, das für ſich ſelbſt ſpricht!
Hamſter.

Jn Daaden (Rheinland) wurden auf Veranlaſſung der
Behörden in mehreren Ortſchaften der Bürgermeiſterei bei
Landleuten Hausſuchungen abgehalten. Dabei wurde
feſtgeſtellt, daß eine ganze Anzahl von Bauern große Mengen
von Mehl, Hafer und Butter verborgen gehal-
ten hatten. Ein Bauer hatte u. a. nicht weniger als fünfzig
Sack Hafer und Stroh verſteckt: bei anderen wurden derart
große Butter- und Fettmengen feſtgeſtellt, daß man glauben
ſollte, ſieben Hungerjahre ſtänden bevor. Gegen die Beſitzer
der großen Vorräte ſoll gerichtlich eingeſchritten werden.

Bei der kürzlich erfolgten Beſtandaufnahme an Brotgetreide
findet ſich an vielen Orten noch „verſchwiegenes“ Getreide,
ſogar in den Gemeinden des induſtriellen Weſtens. Jn der
kleinen Gemeinde Wickede des Landkreiſes Dortmund wurden
jetzt noch 150 Zentner Weizen und 600 Zentner Roggen mehr
feſtgeſtellt, als bei der erſten Veſtandsaufnahme. Jm Amte
Brackel (Landkreis Dortmund) beträgt der jetzt feſtgeſtellte
höhere Beſtand ſogar ſiebentauſend Zentner Roggen mehr als
im November.

Es beweiſt das, daß die Landwirte faſt überall ſchlecht
Zähler und ſchlechte Schätzer ſind. T

Halle und Saalkreis.
Halle, den 4. Februar 1915.

Der Holzarbeiterverband im 2. Kriegsjahre.
Jn der am 29. Januar im Gewerkſchaftshauſe ſtattgefun-

denen Generalverſammlung gab der Genoſſe Schnabel den Ge-
ſchäftsbericht für das Jahr 19815. Zuvor ehrte die Verſamm-
lung das Andenken der gefallenen und verſtorbenen Kollegen in
der üblichen Weiſe.

Einleitend ſchildert Genoſſe Schnabel in ſeinem Bericht
die ungeheuren Schwierigkeiten, die dem Verband durch die
große Arbeitsloſigkeit und Stillequng einer großen Anzahl Be
triebe zu Beginn des Krieges bis weit in das verfloſſene Jahr
hinein erwachſen ſind. Unmöglich erſchien es, das Verbands-
ſchiff ungefährdet durch die aufgeregten Wogen des völker-
mordenden Krieges zu ſteuern. Und doch iſt es gelungen. Die
Exiſtenz des Verbandes kann heute als völlig geſichert
gelten.

Seit Anfang Juli war es möglich, das Statut des Verbandes
wieder voll in Kraft zu ſetzen und alle Unterſtützungen zur Aus-
zahlung zu bringen. Weiter konnte an die Ehefrauen der zum
Kriegsdienſt eingezogenen Mitglieder eine einmalige Unter-
ſrntzung in Höhe von 6, Mk. außer der ſpäteren Weihnachts-
gabe ausgezahlt werden. Viele Kollegen erkennen das durch
Zuſchriften aus dem Felde ſehr dankbar an und ſie wollen ſich
durch treue Mitgliedſchaft erkenntlich zeigen. Der Ver
ſammlungsbeſuch erlitt infolge des Krieges und durch die
vielen Einberufungen eine
neun Mitgliederverſammlungen, in welchen meiſtens Vorträge
gehalten wurden, waren insgeſamt 604 Beſucher anweſend, im
Durchſchnitt alſo nur 67. Dieſer Durchſchnittsbeſuch iſt leider
bei dem jeweiligen Mitgliederbeftande nicht als ein zufrieden
ſtellender zu bezeichnen. Die Orteverwaltung hofft, daß es in
dieſem Jahre beſſer wird. Als befriedigend konnte der W
nur in einer Verſammlung bezeichnet werden, in der der Ver
bandsvorſitzende, Genoſſe Leipart, über: Gegenwartsauf-
gaben urd Zukunftswünſche referierte. Bei dem von der Zahl-
felle veranſtalteten Lichtbildervortrag des Genoſſen Ahle-
meyer über: Die Kriegsverletzten und die Arbeiter war das
Lokal trotz des heißen Sommertages zum Erdrücken voll. Der
Vortrag fand den ungeteilten Beifall aller Anweſenden.

Trotz des „Burgfriedens“ war es im Berichtsjahre notwendig,
»wei Abwehrbewegungen gegen Akkordpreisa b z üge zu
führen. Leider nicht mit dem gewünſchten Erfolg. Jn beiden
Fällen war, da es ſich um die Herſtellung von Heeresarbeiten
handelte, die Artilleriewerkſtatt in Spandau um Beſeitigung
der Abzüge erſucht worden. Aber auch dort behandelt man
ſolche Beſchwerden vom Unternehmerſtandpunkte, und erklärte.
daß zu einem Einſchreiten der Artilleriewerkſtatt kein Anlaß
rerläge. Jn mchreren Verſammlungen beſchäftigten ſich die
Kollegen mit der Erzielung einer Teueru 4 szulage.
n den Unternehmerſchutverband und die TiſchlerZwangs-
innurg wurden diesbezügliche Anſchreiben geſandt. Die Ant-
worten lauteten ablehnend, da es angeblich den Tiſchlermeiſtern
ſchlechter gehe, als den Geſellen, wie in der Begründung betont
wurde. Jmmerhin gelang es in einigen Betrieben, eine mäßige
Teuerungszulage zu erzielen. Wegen der Wiederbe-
ſchäftigung kriegsbeſch ädigter Berufsangehbörigen
wurden mit dem Unternehmerſchutzverband im November
vorigen Jahres Verhandlungen angebahnt. Ein befriedigendes
Ergevnis hat das bisher nicht gezeitigt, da die Unternehmer an
ſcheinend auch hier wieder ihre eigenen Wege gehen wollen.
Die Ortsverwaltung erledigte ihre Aufgaben in 2 Sjtzungen.
Der ſchriftliche Verkehr ergab in Ausgang und Eingang 3693er ſchriftli bPoſtſachen. Außerdem waren noch etwa Feldpoſtſendungen

zu erledigen. vne enbericht für das verfloſſene Jahr ſchließt z
der Hanptkaſſe mit 15 820,76 Mk., in der Lokakaſſe mit 8908,5
Mark ab. An Unterſtützungen wurden u. a. gezählt an Arbeits
loſe 1690,80 Mk. Streikunterſtützung 43450 Mk. Krankenunter-
ſtützung (in ſechs Monaten) 1307.70 Mk. Sterbeunterſtützung
i Mk. an die Kriegerfrauen 3234,50 Mk. (ſeit Kriegs
beginn 8914,20 Mk.) Jnsgeſamt wurden als Unterſtützungen
2904,79 Mk. ausgezahlt. Außerdem wurden aus der Lokal-
üerbekaße in 18 Sterbejällen 1185, Mk., auch an ſolche, die

weſentliche Einſchränkung. Jn

auf dem Schlachtfelde eblieben ſind, als Sterbeunterſtützung
ausgegeben. Dem Kaſſierer wurde antragegemäß Entlaſtung
erteili. Dex Mitgliederbeſtand betrug am Jahres-
r 617 und ging durch Einberufungen zum Kriegsdienſt
auf 402 männliche und 13 weibliche, insgeſamt alſo 415 Mit-
glieder zurück. Zum Kriegsdienſt waren bis zum 31. Dezember613 Mitglieder ein gezogen. Davon ſind 381 verheiratet
und 222 ledig. Als gefallen wurden im Berichtsjahre 29
Mitglieder gemeldet und zwei Kollegen als ſehr lange vermißt.

Am Schluſſe ſeines Berichts behandelte der Genoſſe Schnabel
noch die mit dem Unternehmerſchutzverband für das deutſche
Holzgewerbe abgeſchloſſenen Tarifverträge. Durch den
Schiedsſpruch des Freiherrn v VBerlepſch im Jahre 1913
ſind die Ablauftermine ſämtlicher mit dem Schutzverband ab-
eſchloſſenen Verträge in zwei Gruppen geteilt, die alle vier

Jahre ihr natürliches Ende erreichen. Bei den Unternehmern
ſcheint das Begehren vorhanden zu ſein, die jetzige Kriegslage
ſich zunutze zu machen und ſämtliche Verträge auf einen ein
heit lichen Ablauftermin zu bringen. Es wird alſo
vorausſichtlich bei den kommenden Vertrags Verhandlungen
wiederum zu einem neuen Kampfe um den Ablaufstermin kom-
men müſſen.

Nach der anſchließenden Ausſprache ſtellte ſich die Verſamm-
lung einmütig auf den Standpunkt des Redners, daß der
Schiedsſpruch des Freiherrn v. Berlepſch Geltung behalten
muß und für die Holzinduſtrie die abzuſchließenden Verträge
nur in zwei Gruppen erledigt werden können. Um das durch-
zuſetzen, iſr aber erforderlich, daß die Holzarbeiter jederzeit
über eine ſchlagfertige Organiſation verfügen und die Mit-
glieder die Verpflichtung fühlen, durch gute und vlanmäßige
Agitation die Reihen zu ſtärken. Jn die Ortsverwaltung
werden die bisherigen Mitglieder bis auf zwei wiedergewählt.
An Stelle dieſer Ausſcheidenden wurden die Genoſſen Schrö-
der und Kaiſer beſtimmt. Mit der Vertretung im Kartell
wurden die bisherigen Delegierten wieder beauftragt.

Jſt denn keine Aendernng möglich?
Dieſe Frage taucht jedem auf, der auch heute wieder den

Maſſenandrang beim ſtädtiſchen Kartoffelverkauf geſehen.
Nicht um fünf, nein ſchon um vier Uhr traten die erſten
Käufer an, und als bald nach fünf Uhr der Verkauf begann,
da ſtand ſchon der Schulhof voller Menſchen. Bald ſtanden die
Maſſen wieder in Reih und Glied auf der Straße, nachdem
beide Höfe in langen Reiben beſetzt waren. Zur Abwechſlung
ließen die über wachenden Beamten heute nach links antreten.
und war denn bald die Dreyhauptſtraße bis faſt zur Moritz-
kirche von einer langen Kette von Menſchen beſetzt. An die
2000 Menſchen zählte man. Kinder von ſechs Jahren neben
alten Greiſen von fünfundachtzig Jahren ſtanden und warteten,
his an ſie die Reihe kam. Ein Glück iſt es, daß die Kälte etwas
nachgelaſſen und auch kein Regen eingeſetzt hat, ſo war denn
heute eine freundlichere Stimmung, und jeder wartete geduldig
zwei Stunden und länger, bis an ihn die Reihe der Abfertigung
kam. An achtzehn Verkaufsſtänden im Keller und mit be-
ginnendem Tagesgrauen auf dem Hofe ging der Verkauf
äußerſt flott von ſtatten. Selten ging jemand mit zehn Pfund
von dannen, denn die meiſten Käufer waren mit zwei und
drei Brotkarten ausgerüſtet und empfingen auch dementſprechend
ihre Kartoffelmenge. Wieviel gefällige Nachbarn gibt es doch.
Wer dieſen Andrang geſehen, dem drängt ſich immer wieder
die Frage anf, iſt denn eine Aenderung wirklich nicht möglich?
Die Stadt gibt ſich alle Mühe, um dem Anſturm der Maſſen zu
genügen, da ſie in ganz Halle die einzige Verkäuferin von Kar
koffeln iſt. Ueber die Schuldigen dieſer entſetzlichen Kalami-
tät kann ja jetzt leider nichts geſagt werden. Sie mögen aber
gefragt werden, was denn werden ſoll, wenn anſtatt günſtigen
Wetters Froſt und Schneeſturm einſetzt. Dann würde es wohl
mit der Ruhe und Geduld der Maſſen ein Ende haben.

Das ideale Nahrungsmittel.
Man kann nicht immer von Kartoffelteuerung und Butter

mangel reden. Leſen wir alſo zur Abwechſlung, was ein
Berliner großbürgerliches Blatt über die Vorzüge des Kaviars
als Lebensmittel ſchreibt:

„Unter den aus Fiſchen bereiteten Nahrungsmitteln nimmt
der Kaviar eine beſondere Rolle ein. Er iſt nicht nur ſchmack
haft, ſondern auch höchſt nahrhaft, ſeine Anerkennung leidet
nur an der Einſchränkung, die der Knecht in dem bekannten
iBedicht von Fritz Reuter gegen Rindfleiſch und Pflaumen anzu
bringen hatte, nämlich, daß es zwar ein ſehr ſchönes Gericht
ſei, daß er es aber nicht bekomme, was mit dem echten ruſſiſchen
Kaviar jetzt im Kriege erſt recht der Fall iſt. Auch nach der
chemiſchen Zuſammenſetzung des Kaviars, nicht nur nach ſeinem
Geſchmackswert iſt es zu bedauern, daß er wegen ſeines enormen
Preiſes nur von ganz wenigen Menſchen zu den Nahrungs-
mitteln gerechnet werden kann. Die verſchiedenen Analyſen
von Kaviarproben haben im Durchſchnitt folgende Zuſammen
ſetzung gezeigt: etwa die Hälfte Waſſer, 28 v. H. Eiweißſtoffe,
14 v. H. Fettſtoffe und faſt 8 v. H. mineraliſche Salze. Danach
zeichnet er ſich vor dem Fleiſch der Fiſche beſonders durch einen
weit größeren Fettgehalt aus, aber außerdem hat ſein Fett
noch einen beſonderen Vorzug, nämlich einen Gehalt von
Lezithin, deſſen Wert für den Stoffwechſel außerordentlich
hoch eingeſchätzt wird. Dazu kommt, daß der Kaviar erſtaun
lich leicht und ſchnell verdaut wird. Es wäre alſo geradezu
das Jdeal eines Nahrungsmittels, wenn er
nicht ſo teuer wäre und der Fehlſchlag aller Verſuche, durch
künſtliche Zucht, Pflege und Schonung den Beſtand von Stören
in den verſchiedenen Gewäſſern zu ſteigern, iſt ein wirklicher
Verluſt für die Menſchheit. Uebrigens wird ſogenannter roter
Kaviar auch aus dem Rogen von Hechten, Karpfen, Karauſchen
hergeſtellt. Billigeren Kaviar, der auch für är mere Volks-
klaſſen in Betracht kommt, bereitet man aus Zandern, Braſſen,
Dorſchen und anderen Fiſchen. Man hat dem Kaviar freilich
auch einige ſchlechte Eigenſchaften nachgeſagt, namentlich hat
man ihm den Vorwurf gemacht, unter den Eiweißſtoffen ziem-
lich viel Nuclein zu enthalten, das ungünſtig auf eine Steige-
rung der Harnſänre wirken ſoll. Denſelben Einwand könnte
man aber auch gegen Gänſeleber, Kalbshirn und Nieren machen,
die doch gleichfalls als gute Nahrungsmittel oder Leckerbiſſen

gelten.“ nDie Butterzuteilung für die kommende Woche regelt die
folgende Bekanntmachung des Magiſtrats: Auf Grund der
Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar 1916 wird die
Höchſtmenge von Butter, welche in der Woche vom 7. bis 13.
Februar an eine Haushaltung anf den für die 4. Woche gültigen
Abſchnitt des Butterſcheines ausgegeben werden darf, mit 125
Gramm Pfund) bemeſſen. Haushaltungen, die einen
Butterzuſatzſchein beſitzen, dürfen auf den für die 4. Woche
gültigen Abſchnitt des Vutterzuſatzſcheines ein
weiteres Stück Butter im Gewichte von 125 Gramm Pfund)
käuflich erwerben.

Geringere Anrechnung von Arbeitsverdienſt bei Krieger
ſfrauen. Die hieſige Kriegsunterſtützungs- Kommiſſion hat in
ihrer Sitzung am 22. v. Mts. beſchloſſen, in Fällen, wo Krieger-
frauen nachweislich eine bezahlte Hilfe annehmen müſſen,
um einem Erwerbe nacbhgehen zu können, die Bezirkskommiſſio-
nen zu ermächtigen, den nach Abzug von monatlich 15 Mark
verbleibenden Arbeitsverdienſt ausnahmsweiſe je nach Lage der
Verhältniſſe mit einem niedrigeren Bruchteile als die Hälfte,
jedoch mindeſtens mit einem Viertel, auf den ſtädtiſchen Zu-
ſchuß anzurechnen.

Ueber die Zentralausgleichsſtelle für Arbeitsvermittlung
teilt der Magiſtrat jetzt amtlich-folgendes mit: Am 26. Januar
fand im Stadtverordneten- Sitzungsſaal unter Vorſitz des Herrn
Stadtrat Dr. Tepelmann die erſte Mitgliederverſammlung der
Zentralausgleichsſtelle für Arbeitsvermittlung ſtatt. Es waren
die Vertreter ſämtlicher eine nennenswerte Vermittlung ausüben-

den Halliſchen Arbeitsnachweiſe erſchienen, die ihre Bereitwilligkeit
zur Mitarbeit einſtimmig bekundeten. Die Arbeitsnachweiſe tei

n der Zentralausgleichsſtelle, deren Geſchäfte vom Städtiſchen
Arbeitsnachweis, Salzgrafenſtraße 2 (Fernruf 8395), geführt wer
den, zweimal wöchentlich ihre nicht zur Erledigung kommenden
Arbeitsgeſuche und Stellenanmeldungen mit, worauf die Aus
er verſucht, einen Ausgleich herbeizuführen. Durch dieſe

euordnung iſt das notwendige örtliche Bindeglied zwiſchen dem
Reichsſtatiſtiſchen Amt, das für das ganze Reich einen Arbeits-marktanzeiger herausgibt, und den einzelnen Halliſchen Arbeits-
nachweiſen geſchaffen, was beſonders für die Zeit nach der Rück
kehr der Kriegsteilnehmer wichtig iſt. Die Ausgleichsſtelle ver
mittelt ſelbſt nicht, ſondern gibt alle bei ihr einlaufenden Mel-
dungen an alle in Betracht kommenden Arbeitsnachweiſe weiter,
ſo daß die bei der jeweiligen Arbeitsmarktlage beſtmögliche Erle-
digung gewährleiſtet iſt. Jnsbeſondere wird ſie auch die Unter-
bringung der Kriegsbeſchädigten fördern, was durch ihre räum-
liche Verbindung mit den vereinigten Kriegsbeſchädigten- und Er-
werbsbeſchränktenStellennachweis des Städtiſchen Arbeitsnach-
weiſes und des Ausſchuſſes für Kriegsbeſchädigtenfürſorge erleich-
tert wird.

Auf dem Produzentenmarkte waren heute nur Weißkohl,
Kohlrüben, Mohrrüben und Zwiebeln zu den bekannten Preiſen
zu haben. Der Verkauf ging glatt von ſtatten.

Der Stint als Kriegsnahrung. Nur wenige kennen ihn,
dieſen Fiſch mit dem ſcharfen, eigenartigen Geruch, der beim
Kochen ſich der Nachbarſchaft mit ſeinem ſcharfen Geruch an-
kündigt. An den Küſten in Pommern und Mecklenburg wird
der kleine Fiſch vielfach als Schweinefutter in Maſſen benützt.
Sein Preis war früher 5 Pfennig das Pfund, ſtieg dann bis
auf 10 Pfennig. Er war oft das Gericht der armen Leute.
Die heutige Zeit ſoll ihn jetzt auch hier zu Ehren bringen. Jn
hieſigen Geſchäften iſt die Fiſchſorte für den Preis von 35 Pf.
das Pfund zu haben.

Eine neue Liebesgabenſendung der Gewerblichen Fort
bildungsſchule ging in dieſen Tagen ab. Durch die Beiträge der
Schüler, Schülerinnen und Lehrer konnen faſt 200 ehemalige
Beſucher der Anſtalt, die zurzeit im Felde ſtehen, bedacht wer-
den. Die Gaben waren von einem dichteriſchen Gruß des
Herrn Rektor Rote begleitet.

Papierſammlung für das Rote Kreuz. Es wurde in letzter
Zeit ſchon wiederholt auf die Bedeutung von altem Papier und
Papierabfällen für die Verarbeitung zu wärmenden Decken für
unſere Soldaten im Felde und für andere Kriegszwecke hin-
gewieſen. Jnzwiſchen ſind auch bei der Sammelſtelle des
hieſigen Roten Kreuzes zu wiederholtenmalen größere und
kleinere Papierlieferungen eingegangen. Nunmehr aber ſollen
dieſe Papierſammlungen noch weiter organiſiert werden und
das Rote Kreuz wird ſich in kurzem mit einer entſprechenden
Aufforderung an die Oeffentlichkeit wenden. Jn jedem Haus-
halt beinahe befinden ſich heute alle möglichen Papiere und
Papierreſte, die ſich in dieſer Zeit viel zweckmäßiger verwenden
laſſen, ſtatt daß ihnen weiter ein Daſein in irgendeinem ver-
ſtaubten Winkel beſchieden bleibt. Alte Zeitungen und Zeit-
ſchriften, die niemand mehr lieſt, Briefſchaften und Akten, die
des Aufbewahrens nicht mehr wert ſind, unnütze Papierhüllen,
Pappſchachteln uſw., die nur Platz wegnehmen, können heute
nutzbar gemacht werden, wenn ihre Beſitzer ſich einmal der
kleinen Mühe des Nachſehens und Ordnens unterziehen wür-
den. Damit bereiten ſie am beſten die allgemeine Papier-
ſammlung vor, zu der demnächſt die Aufforderung ergehen und
deren Organiſation vom Roten Kreuz in die Hand genommen
wird. Von dieſer Stelle aus, nicht von den etwa ſich auf-
drängenden Aufkäufern, ſoll dieſe Sache ſyſtematiſch behandelt
werden, um auch auf ſolche Art weitere Mittel aufzubringen,
die unſerer Verwundetenfürſorge zugute kommen ſollen.

Stadttheater. Sonnabend, den 5. Februar, geht nach-
mittags 3*8 Uhr das Schauſpiel Zopf und Schwert bei er-
mäßigten Preiſen in Szene. Es iſt dies die letzte Aufführung
in dieſer Spielzeit. Abends 8 Uhr findet ſodann das 4. Sin
fonie- Konzert mit Wera Schapira als Soliſtin, unter der
muſikaliſchen Leitung von Paul Graener ſtatt. Durch
den außergewöhnlichen Erfolg, den die Straußſche Operette
Tauſend und eine Nacht bei ihrer Erſtaufführung erzielte, hat
ſich die Leitung des Theaters veranlaßt geſehen, das Werk
am Sonntag, den 6. d. M., abend zur Wiederholung zu bringen.
Der Sonntagnachmittag bringt eine Aufführung von Lortzings
romantiſcher Oper Undine bei kleinen Preiſen. Das Schau-
ſpiel bereitet derzeit als nächſte Neuheit Peter Schlemihl,
Schauſpiel von L'Arronge, vor. Die Oper wird eine Neu-
einſtudierung von Lortzings Der Waffenſchmied bringen.

Vortragsabend zum Beſten des Nationalen Frauendienſtes.
Am Sonnabend, den 12. ds. Mts., abends 8 Uhr, wird Leopold
Sachſe im Saale der Loge zu den fünf Türmen das neueſte Werk
des Halliſchen Schriftſtellers Paul Lehmann Der lebendige Baum
zur Vorleſung bringen. Die Dichtung iſt durch die Tiefe ihrer
ſittlichen Erkenntnis und die blühende Schönheit ihrer Sprache
ein würdiges Seitenſtück zu Paul Lehmanns bekannten Akabjah-
Büchern. Der Abend wird eingeleitet durch zwei lyriſche Stücke
von Grieg, und beſchloſſen durch die Kleine Nachtmuſik von Mo
zart, die das Stadttheater-Orchcſter unter Leitung von Paul
Graener zum Vortrag bringen wird. Die geſamte Einnahme
fließt ohne Abzug dem Nationalen Frauendienſt zu. Die Hof-
muſikalienhandlung von Heinrich Hothan, Große Ulrichſtraße 38,
hat den Vorverkauf übernommen.

Jm Walhallatheater hat mit Beginn dieſes Monats der be
?annte Humoriſt Paul Bedeer mit ſeiner Geſellſchaft Einzug ge
halten. Es wird eine Spitzbubengeſchichte: Der luſtige Vaga
bund gegeben, die zwiſchen Geſang und Tanz allerlei tolle Un-
möglichkeiten aneinander reiht, und die man ſich nur gefallen
läßt, weil ſie Paul Becker als Oberganner mit dem Spinamen
Gemütsathlet den Rahmen für ſeine Witze, Gliederverrenkun
gen und Sitnationskomik gibt. Karl Paul als Flüſterhein
unterſtützte ihn dabei wirkſam. Auch die übrigen Mitwirkenden
boten an Humor und Komik, was nur möglich war. Lene Berg
übertrieb dabei als Mutter Hug aber doch teilweiſe bis zur Un
erträglichkeit. Das anſpruchsloſe Publikum amüſierte ſich,
wie immer bei ſolchen, wenig geiſtige Aufmerkſamkeit erfordern-
den Unterhaltunagsſtückchen. Trotz der Kriegszeit iſt das Theater
Faſt allabendlich überraſchend ſtark beſetzt.

Volkspark. Morgen, Sonnabend, findet in dem unteren
Saale gr. bunter Abend ſtatt, ausgeführt von den Herren
Stummer und Müller. Das reichhaltige Programm verſpricht
angenehme Unterhaltung.

Von der Straße. Ein l13 jähriger Schulknabe, der in dem
Heizungsraume eines in der Glauchager Straße befindlichen
Grundſtücks genächtigt und ſich ſchon ſeit mehreren Tagen um-
hergetrieben hatte, wurde ſeinen Eltern zugeführt. Jn dem
Hofe eines Grundſtücks der Delitzſcher Straße ſcheuten zwei
vor einen leeren Wagen geſpannte Pferde. Nachdem ſie den
Hof verlaſſen hatten, liefen ſie auf dem Bürgerſteige weiter, bis
der Wagen an einem Baume hängen blieb. Die Tiere konnten
dann feſtgehalten werden. Außer der Beſchädigung des
Baumes durch Abſchürfung der Rinde iſt Schaden nicht ent
ſtanden.

Verantwortlich für: Politik und BVarteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:Volksblatt G. m. v. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuch druckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.
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flalle, 4. Februar.

Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Kohlhaas aber, als dieſe Frau zu ihm eintrat, meinte an
einem r den ſie an der Hand trug, und einer ihr vom
Hals herabhängenden Korallenkette, die bekannte alte Zigeu-
nerin ſelbſt wieder zu erkennen, die ihm in Jüterbog den Zettel
überreicht hatte; und wie denn die Wahrſcheinlichkeit nicht
immer auf ſeiten der Wahrheit iſt, ſo traf es ſich, daß hier
etwas geſchehen war. das wir zwar berichten: die Freiheit aber,
daran zu zweifeln, demjenigen, dem es wohlgefällt, zugeſtehen
müſſen: der Kämmerer hatte den ungeheuerſten Mißgriff be
gangen und in dem alten Trödelweib, das er in den Straßen
von Berlin aufgriff, um die Zigeunerin nachzuahmen, die ge
heimnisvolle Zigeunerin ſelbſt getroffen, die er nachgeahmt
wiſſen wollte. Wenigſtens berichtete das Weib, indem ſie auf
ihre Krücken geſtützt die Wangen der Kinder ſtreichelte, die ſich,
hetroffen von ihrem wunderlichen Anblick, an den Vater lehn-
ten: daß ſie ſchon ſeit geraumer Zeit aus dem Sächſiſchen ins
Brandenburgiſche zurückgekehrt ſei, und ſich auf eine in den
Straßen von Berlin unvorſichtig gewagte Frage des Kämmerers
nach der Zigeunerin, die im Frühjahr des verfloſſenen Jahres
in Jüterbog geweſen, ſogleich an ihn gedrängt, und unter einem
falſchen Namen zu dem Geſchäfte, das er beſorgt wiſſen wollte.
angetragen habe.

Der Roßhändler, der eine ſonderbare Aehnlichkeit zwiſchen
ihr und emg verſtorbenen Weibe Lisbeth bemerkte, dergeſtalt,
daß er ſie hätte fragen können, ob ſie ihre Großmutter ſei:
denn nicht nur, daß die Züge ihres Geſichts, ihre Hände, auch
in ihrem knöchernen Bau noch ſchön, und, beſonders der Ge
brauch, den ſie davon im Reden machte, ihn aufs lebhafteſte an
ſie erinnerten; auch einmal, womit ſeiner Frau Hals bezeichnet
war, bemerkte er an dem ihrigen der Roßhändler nötigte
ſie unter Gedanken, die ſich ſeltſam in ihm kreuzten, auf einen
Stuhl nieder und fragte, was ſie in aller Welt in Geſchäften
des Kämmerers zu ihm führe? Die Frau, während der alte
Hund des Kohlhaas ihre Kniee umſchnüffelte, und von ihrer
Pand gekraut, mit dem Schwanze wedelte, antwortete: „der
Auftrag, den ihr der Kämmerer gegen wäre, ihm zu eröffnen,
auf welche drei dem ſächſiſchen Hofe wichtige Fragen der Zettel
geheimnisvolle Antwort enthalte; ihn vor einem Abgeſandten,
der ſich in Berlin befinde, um ſeiner habhaft zu werden, zu
warnen: und ihm den Zettel, unter dem Vorwande, daß er an
ſeiner Bruſt wo er ihn trage, nicht mehr ſicher ſei, abzufor-dern. Die Abſicht aber, in der ſie komme, ſei, ihm zu ſagen

daß die Drohung, ihn durch Argliſt oder Gewalttätigkeit um den
Zettel zu bringen, abgeſchmackt, und ein leeres Trugbild ſei:
daß er unter dem Schutze des Kurfürſten von Brandenburg, in
deſſen Verwahrſam er ſich befinde, nicht das Mindeſte für den
ſelben zu befürchten habe: ja, daß das Blatt bei ihm weit
ſicherer ſei, als bei ihr, und daß er ſich wohl hüten möchte, ſich
durch Ablieferung desſelben, an wen und unter welchem Vor-
wand es auch ſei, darum bringen zu laſſen. Gleichwohl ſchloß
ſie, daß ſie es für klug hielte von dem Zettel den Gebrauch zu
machen, zu welchem ſie ihm denſelben auf dem Jahrmarkt zu
Jüterbog eingehändigt, dem Antrag, den man ihm auf der
Grenze durch den Junker von Stein gemacht, Gehör zu geben,
und den Zettel, der ihm ſelbſt weiter nichts nutzen könne, für
rei und Leben an den Kurfürſten von Sachſen auszu-
liefern.

Kohlhaas, der über die Macht jauchzte, die ihm gegeben war,
ſeines Feindes Ferſe in dem Augenblick, da ſie ihn in den
Staub trat. tödlich zu verwunden, antwortete nicht um die
Welt, Mütterchen, nicht um die Welt!, und drückte der Alten
Hand, und wollte nur wiſſen, was für Antworten auf die un-
geheuren Fragen im Zettel enthalten wären? Die Frau, in-
zwiſchen ſie das Jüngſte, das ſich zu ihren Füßen niederge-
kauert hatte, auf den Schoß nahm, ſprach: „nicht um die Welt,
Kohlhaas der Roßhändler; aber um dieſen hübſchen, kleinen,
blonden Jungen!“ und damit lachte ſie ihn an, herzte und
küßte ihn, der ſie mit großen Augen anſah, und reichte ihm
mit ihren dürren Händen einen Apfel, den ſie in ihrer Taſche
trug, dar. Kohlhaas ſagte verwirrt: daß die Kinder ſelbſt,
wenn ſie zres wären, ihn ſeines Verfahrens halber loben wür
den, und daß er für ſie und ihre Enkel nichts Heilſameres tun
könne, als den Zettel behalten. Zudem fragte er, wer ihn nach
der Erfahrung, die er gemacht, vor einem neuen Betrug ſicher
ſtelle, und ob er nicht zuletzt unnützer Weiſe den Zettel, wie
jüngſt den Kriegshaufen, den er in Lützen zuſammengebracht,
an den Kurfürſten aufopfern würde? „Wer mir ſein Wort
einmal gebrochen,“ ſprach er, „mit dem wechſle ich keins mehr;
und nur deine Forderung, beſtimmt und unzweideutig, trennt
mich, gutes Mütterchen, von dem Blatt, durch welches mir für
alles, was ich erlitten, auf ſo wunderbare Weiſe Genugtuung
geworden jſt.“

Die Frau, indem ſie das Kind auf den Boden ſetzte, ſagte:
daß er in mancherlei Hinſicht Recht hätte, und daß er tun und
laſſen könnte, was er wolltel Und damit nahm ſie ihre Krücken
wieder zur und wollte gehen. Kohlhaas wiederholte
ſeine Frage, den Jnhalt des wunderbaren Zettels betreffend;
er wünſchte, da ſie flüchtig antwortete: „daß er ihn ja öffnen
könne, obſchon es eine bloße Neugierde wäre,“ noch über tauſend
andere Dinge, bevor ſie ihn verließe, Aufſchluß zu erhalten;wer ſie eigentlich ſei, woher ſie zu der Wiſſenſchaft, die ihr
inwohne, komme, warum ſie den Kurfürſten, für den er doch

geſchrieben, den Zettel verweigert, und grade ihm unter ſo
vielen tauſend Menſchen, der ihrer Wiſſenſchaft nie begehrt,
das Wunderblatt überreicht habe?

Nun traf es ſich, daß in eben dieſem Augenblick ein Geräuſch
hörbar ward, das einige PolizeiOffizianten, die die Treppe
heraufſtiegen, verurſachten; dergeſtalt, daß das Weib von plötz
licher Beſorgnis in dieſen Gemächern von ihnen betroffen zu
werden ergriffen, antwortete: auf Wiederſehen, Kohlhaas, auf
Viederſehen! Es ſoll dir, wenn wir uns wieder treffen, an
Kenntnis über dies alles nicht fehlen!“ Und damit, indem ſie
ſich gegen die Tür wandte, rief ſie: „lebt wohl, Kinderchen, lebtbohe küßte das kleine Geſchlecht nach der Reihe, und ging ab.

Inzwiſchen hatte der Kurfürſt von Sachſen, ſeinen jammer-
vollen Gedanken preisgegeben, zwei A a Namens Olden-
höolm und Olearius, welche damals in Sachſen in großem An-
ſehen ſtanden, herbeigerufen, und wegen des Inhalts des ge-
heimnisvollen, ihm und dem ganzen Geſchlecht ſeiner Nach-
kommen ſo wichtigen Zettels zu Rate gezogen; und da die

änner nach einer, mehrere Tage lang im Schloßturm zu
Dresden fortgeſetzten tiefſinnigen Unterſuchung nicht einig
werden konnten, ob die Prophezeiung ſich auf ſpäte Jahr-
hunderte oder aber auf die jetzige Zeit beziehe, und vielleicht
die Krone Polen, mit welcher die Verhältniſſe immer noch ſehr
kriegeriſch waren, damit gemeint ſei: ſo wurde durch ſolchen
gelehrten Streit, ſtatt ſie zu zerſtreuen, die Unruhe um
nicht zu ſagen Verzweiflung, in welcher ſich dieſer unglück
liche Herr befand, nur geſchärft, und zuletzt bis auf einen

rad, der ſeiner Seele ganz unerträglich war, vermehrt. Da
zu kam, daß der Kämmerer um dieſe Zeit ſeiner Frau die im
Begriff ſtand ihm nach Berlin zu folgen, auftrug. dem Kur-
fürſten bevor ſie abreiſe auf eine geſchickte Art beizubringen,
wie mißlich es nach einem verunglückten Verſuch, den er mit

h Unterhaltungs-Beilage e
des fHaſſischen Volksblafftes.

einem Weibe gemacht, das ſich ſeitdem nicht wieder habe blicken
laſſen, mit der Hoffnung ausſche, des Zettels, in deſſen Beſitzder Kohlhaas ſei, habheft zu werden, indem das über ihn ge-

ſällte Todesurteil nunmehr nach einer umſtändlichen Prü
der Akten von dem Kurfürſten von Brandenburg unterzeichnet,
und der Hinrichtungstag bereits auf den Montag nach Pal-
marum feſtgeſetzt ſei; auf welche Nachricht der Kurfürſt ſich,
das Herz von Kummer und Reue zerriſſen, gleich einem ganz
Verlorenen, in ſeinem Zimmer verſchloß, während zwei Tage,
des Lebens ſatt, keine Speiſe zu ſich nahm, und am dritten
plötzlich, unter der kurzen Anzeige an das Gubernium, daß
er zu dem Fürſten nach Deſſau auf die Jagd reiſe, aus Dresden
verſchwand. Wohin er eigentlich ging, und ob er ſich nach
Deſſau wandte, laſſen wir dahingeſtellt ſein, indem die Chro
niken, aus deren Vergleitung wir Bericht erſtatten, an dieſer
Stelle auf befremdende Weiſe einander widerſprechen und auf-
heben. Gewiß iſt, daß der Fürſt von Deſſau, unfähig zu jagen,
um dieſe Zeit krank in Braunſchweig bei ſeinem Oheim, dem
Herzog Heinrich, lag, und daß die Dame Heloiſe am Abend des
ſolgenden Tages in Geſellſchaft eines Grafen von Königſtein,
den ſie für ihren Vetter ausgab, bei dem Kämmerer Herrn
Kunz, ihrem Gemahl, in Berlin eintraf.

(Schluß folgt.)

Schiffsmaſchinen.
Die Maſchine iſt das Herz des Schiffes: ohne Herzſchlag kein

Leben, ohne Maſchine keine Fahrt. Wehrlos iſt das Kriegs-
ſchiff, wenn die Maſchinen verſagen, wenn es nicht mehr die
Möglichkeit hat. ſich im Operationsgebiet den wirkungsvollſten
Augriff, die beſte Verteidigung ſelbſt ausſrichen zu können. Und
voch iſt die Schiffsmaſchine eigentlich eine noch recht neue
Schöpfung aus dem Reiche der Technik.

Das erſte Dampfſchiff war die Charlotte Dundas, ein
Raddampfer mit einer Kolbendampfmaſchine (1802), deren
Kraft auf ein Schaufelrad übertragen wurde. Als der eigent
liche Geburtstag der Dampfſchiffahrt wird der 7. Oktober 1807
angegeben.

Fulton mit ſeinem Clermont fuhr zum erſtenmal von Neu
vork nach Albani und unterhielt dort eine regelmäßige Ver
bindung auf dieſer 220 Kilometer langen Strecke. Die Maſchi-
nen für ſeinen Dampfer hatte er aus der weltberiühmten
Fabrik von Watt in Soho (England) bezogen. Was iſt heute
daraus entſtanden! Vor hundert Jahren war es noch ein Er
ſolg, die Tampfkraft überhaupt in den Dienſt der Schiffahrt
ſtelken zu können, die moderne Technik aber hat die Schiffs-
maſchine immer mehr verbeſſert und verfeinert.

Ein Vergleich zwiſchen dem Ozeandampfer Graat Eaſtern
(1857) und dem Torpedobootszerſtörer Tartar (1908) zeigt, wie
ein Zeitraum von 50 Jahren ſich die Leiſtung der Schiffs-
maſchine ungefähr um das fünffache geſteigert hat? der Great
Eaſtern mit ſeiner 208 Meter Länge beſaß an Maſchinen
leiſtung 7700 P. S., während der Tartar von nur 82 Meter
Länge 15 000 P. S. entfalten konnte.

Dieſes Streben nach dem höchſten Arbeitsertrag hat an die
Stelle der Kolbendampfmaſchine neuartige Maſchinentypen ge-
ſetzt. Der Wirkungsgrad der alten urſprünglichen Kolben-
dampfmaſchine war zu gering. Deshalb konſtruierte man die
ſogenannte Expanſionsmaſchine, indem man den Dampf als
dem erſten, dem Hochdruckzylinder, in einen zweiten größeren
Mitteldruckzylinder, dann in einen dritten und vierten noch
größeren Niederdruckzylinder übertreten ließ, und ſo ſeine Aus
dehnungsfähigkeit (Expanſion) ausnutzte. Der abgehende
Dampf wurde durch eine Luftpumpe abgeſaugt und durch zu
geführtes Kondenzwaſſer verdichtet (kondenſiert). So entſtan-
den drei- und vierfache Expanſionsmaſchinen mit Kondenſation,
die ihre vollkommenſte Formen in den Maſchinen der Torpedo-
boote und Schnelldampfer gefunden haben. Bei den Torpedo-
booten wurde der erlangte Vorteil noch geſteigert, indem man
den Maſchinen ſehr hohe Umdrehungszahlen (bis zu 350 in der
Minute) gab.

Um die Dampftkraft noch mehr auszunützen, wird die Kolben-
dampfmaſchine durch die Dampfturbine zu erſetzen geſucht. Der
Schwede de Laval und der Engländer Parſon haben dieſes An
wendungsprinzip auch für die Schiffsmaſchine nutzbar ge
macht. Bei der Kolbenmaſchine wird die Dampfkraft in einen
Zylinder eingeführt und der Kolben durch Ein und Austreten
des Dampfes hin und her bewegt. Die Dapmfturbine iſt einem
Mühlenrad vergleichhar. Der Dampfſtrahl wird auf Schaufel-
räder geleitet, die Kraft des ausſtrömenden Dampfes iſt ſo
ſtark, daß die Schaufelräder in ſchnelle Bewegung verſetzt wer
den und nun mechaniſche Kräfteenergie entfalten.

Rieſige Dampfturbinen hat man im Laufe der letzten Jahre
für den Schiffsbetrieb zu hauen gelernt. Es werden ganze
Reihen Schaufelräder nebeneinander angeordnet. Der Dampf-
ſtrahl tritt aus einer Reihe von Düſen nacheinander in dieſe
Laufräder ein und die gemeinſame Welle der Turbinen wird
in Rotation verſetzt.

Eine dritte Gruppe der Kraftmaſchinen für den Schiffs
betrieb ſind die Exploſionsmotoren: Brennbare Stoffe, Gas,
Benzin, Rohöl, werden in einem Zylinder zur Exploſion ge
bracht. Bei dieſem Vorgang wird im Zylinder ein Kolben
herausgeſchleudert, der ſo entſtandene Kraftimpuls wird
laufend wiederholt und der Maſchinenwelle übertragen.

Vorausſichtlich wird auch für die Schiffahrt der Dieſelmotor
als Kraftmaſchine von großer Bedeutung ſein, indem man
Rohöle, verhältnismäßig billige und minderwertige Brenn
ſtoffe, in kleinen Mengen in den Zhlinder hineinſpritzt, zur
Entzündung bringt und ſo für Kraftverwertung ausnutzt.

Jm Jahre 1911 iſt das erſte Schiff mit Dieſelmotor an
getrieben und in Betrieb geſetzt worden. c der Anwendung
der Schiffsmaſchine ſehen wir auch hier alles in Fluß, unauf-
hörlich wird an der Verbeſſerung der verſchiedenen Typen ge
arbeitet, immer mit dem Ziele die Fahrtgeſchwindigkeit des
Schiffes pro Tonne Deplacement (Waſſerverdrängung) hinauf-
zutreiben.

Dieſe Schiffahrtsgeſchwindigkeit ſpielt im Kriege eine große
Rolle. Anläßlich der erfolgreichen Kreuzerfahrten von Emden
iſt beſonders die Geſchwindigkeitsfrage. der Kriegsſchiffe in der
engliſchen Preſſe lebhaft erörtert worden. Und zwar deshalb,
weil im Vergleich zu den engliſchen Schiffen die deutſchen
Schiffsklaſſen in der Geſchwindigkeit, d. h. in der Leiſtungs
fähigkeit ihrer Maſchinen, zum Teil überlegen ſind. Die
Knotenzahl (ein Knoten ſind 1852 Meter), die pro Stunde
zurückgelegt werden kann, iſt im Kampf ein wichtiger Faktor.
Je ſchneller die Kriegsſchiffe fahren, deſto günſtiger die Poſi-
tionen im Angriff wie auch in der Verteidigung.

Wenn nun ein Kriegsſchiff fertig geworden iſt, werden
Probefahrten unternommen. Die Vertreter des ReichsMarine-
amtes kontrollieren auf dieſen Probefahrten den genauen
Kohlenverbrauch und damit im Veraleich die erzielte Energie-
menge, die Schiffsgeſchwindigkeit, die unter den verſchiedenen
Vorausſetzungen möglich würde. Von dem Erfolge der Probe-
fahrt hängt oft die Abnahme des Schiffes überhaupt ab. Der
Aktionsradius iſt dann die Dampfſtrecke, die mit dem vor
handenen Kohlenvorrat ein Schiff fahren kann, und die Ge-
ſchwindigkeit in Knotenzahlen ſind die Reſultate, die aus der
Maſchine herausgeholt werden müſſen.
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Die Funktionen, die das Maſchinenperſonal zu erfüllen hat,
ſind alſo auch wichtig genug. Während ſich oben der Gang der
Kriegsereigniſſe vollzieht, haben unten in den Maſchinen
räumen Jngenieure, Maſchiniſten und Heizer ihre verant-
wortungsvollen Pflichten zu erfüllen, haben die Maſchinen zu
pflegen und zu warten, damit ſie immer betriebsfähig und be-
her dem Schiffe jederzeit Leben und Bewegung geben
önnen.

Kleines Feuilleton.
Das Totenfeld auf Gallipoli.

Jn der Voſſ. Ztg. ſchildert Mario Paſſarge Eindrücke,
die er bei ſeinem Beſuche der geräumten engliſch- franzöſiſchen
Stellungen auf Gallipoli gewann. Wir entnehmen der Schilde-
rung dies grauenhafte Bild der Verwüſtung und des Todes:

Stacheldrähte Telephondrähte, Granattrichter und
Gräber machen den Marſch ſchwieriger; wir erreichen an ande-
rer Stelle, kurz vor dem Ende des beſetzten Gebietes, wieder
den breiten Aufmarſchweg. Die Straßengräben rechts und
links ſind verſtopft von Lumpen und Helmen. Die Straße zer-
nagt von Granatlöchern. Jn der Luft iſt wieder der ſüß-
liche Geruch des Todes. Und da wir nachſuchen, woher
er kommen mag, entdecken wir, daß die wirren Haufen in den
Gräben nicht Lumpen ſind und nicht fortgeworfene Helme.
Leichen liegen darin, unbeſtattete Tote mit
weißen Augen in ſchwarz angelaufenen Ge-
ſicht ern. Fäuſte, die eingetrocknet ſind und klein geworden
wie Kinderhände, umklammern zerbrochene Flintenſchäfte. Die
vielen, die da herumliegen wie fortgeworfenes Kriegsgerät und
für deren Beſtattung man keine Zeit fand, der hier aneinander
gereihte Tod, das iſt der „eine Mann“, den Hamilton beim
Rückzuge verloren hat. Die engliſche und franzöſiſche Depu-
tation, die einſtens Gallipoli beſuchte und für gut befand, ſollte
heute wiederkommen. Man ſollte ihr erlauben, daß ſie wie
wir betrachte, was davon übrig blieb.

Und nun ſtehe ich auf dem roſtrot von Blut gewordenen Felde
zwiſchen den beiden vorderſten Linien.

Die zerfetzten engliſchen Drahtverhaue liegen hinter mir.
Und ich ſtehe und komme nicht weiter.

Tot'e, unbeſtattete Tote überall. Schleich-
patrouillen, die überraſcht wurden. Nachts waren ſie aus den
Gräben da hinter mir gekrochen, um zu erkunden. Brave Kerle
ſicherlich, die freiwillig die gefährliche Aufgabe ühernommen
hatten. Manche waren kaum um Körperlänge von den eigenen
Gräben fortgekommen. Auf Knie und Ellbogen vorrutſchend.,
ſpähend in das Dunkle, den Kopf vorgereckt, in der Rechten das
Gewehr, in der linken die Handgranate: drüben hat es einmal
aufgeblitzt. Mitten in der Stirn der Pürſchenden ſaß das
türkiſche Geſchoß. Jetzt liegen ſie da und haben in ihren
mumienhaften Geſichtern noch dies letzte Erſtaunen, das ſchon
nicht mehr. zu Ende gedacht wurde. Und andere, die weiter
kamen, die müſſen ins Maſchinengewehrfeuer geraten ſein.
Sie waren zerpflückt, als hätte ein Schwarm
von Krähen ſich bereits an ihnen gemäſtet.

e Vom Standesdünkel.
Ein Gen. B. ſchreibt in der Frankf. Volksſtimme:
Jch ſehe ihn noch, dieſen geckenhaften, eingebilderen Men

ſchen, wie er, im Bewußtſein ſeiner Würde, durch die ver-
kehrsreichſten Straßen der Großſtadt ſchlenderte, herablaſſend
die freundlichſten Grüße erwiderte, als könnte ihm durch
gleiche Freundlichkeit ein Stein aus ſeiner Krone fallen. Und
wie entrüſtet lehnte er mal eine höfliche perſönliche Ein-
ladung zu einer Verſammlung des freigewerkſchaftlichen Zen-
tralverbandes der Handlungsgehilfen ab, und ſeine Worte vom
„Standesgefühl“ blieben mir noch recht lange in Erinnerung.
Er war unnghbar, ſein ſtets verächtliches Lächeln bei all unſe-
ren Bemühungen um die Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage
der Privatangeſtellten verletzte uns, wir ließen ihn bald
allein. Und doch war es uns ein bitteres Gefühl, zu wiſſen,
daß dieſer kaufmänniſche Proletarier im härteſten Kampf um
ſeine Exiſtenz lag, mit dem kärglichſten Lohne haushalten
mußte und doch nicht die Kraft beſaß, über ſeinen albernen
Standesdünkel hinwegzukommen.

Da brach der Krieg aus, bald lagen wir zuſammen in
Feindesland und waren zwei Freunde. Jn zerfallenen Hütten
wohnten wir auf Stroh ſchliefen wir und teilten unfer
Brot, ſo gut es ging. Herbe und trauliche Stunden gingen
dahin, wir ſprachen von der Heimat, von der Jugend und der
Zukunft. Er hatte dieſelben Hoffnungen und Wünſche, wie
wir, trug auch dieſelben Entbehrungen und Gefahren, die ihn
oft recht traurig ſtimmten. Wo war der Hochmut, die Ver
achtung der körperlichen Arbeit, wo war das Standesbewußt-
ſein, auf das er einſtmals ſo els war?

Jüngſt hatte er eine Aufgabe zu verrichten, zu der demſchanken, unbeholfenen Menſchen jedes Geſchick fehlte. Da
ſtand er nun und mühte ſich mit und Axt, mit Anker-
pfählen und Drähten, daß ihm der Schweiß von der Stirne
rann, er wußte nicht, wie es recht P nnev. Flugs ſprang
ein reſoluter Frankfurter Tiſchler herbei: „gelle, du packſt es
net,“ meinte er, faßte die Säge am anderen Ende und ächzend
riſſen die Zähne in das dürre Holz. So ging das Werk von
ſtatten. Mächtig ſauſte der ſchwere Hammer durch die Luft,
der Draht rollte ſich unter ſtarken u und ſiehe, die Ar-
beit war verrichtet. Still ging der Schreiner von dannen,
ohne den Dank des „Standesbewußten“ mit anzuhören. Es
war ja nur kameradſchaftlich und nichts mebr, wozu nur die
Worte? Mir lachte das Herz im Leibe, heute wollte ich ſeine
einſtmalige Verachtung der Arbeit ſtrafen. Und als wir
allein im Unterſtand ſaßen, er hilflos und niedergeſchlagen,
erinnerte ich ihn an jene Tage, an ſeinen Hochmut, an ſeinebitteren Worte über die, die rn heute ſo brave Freunde ſind.

Da wehrte er verſchämt ab und ſprach leiſe und beſcheiden:
„Das war einmal.“

„Es war einmal,“ faſt klingt es wie ein Märchen, und
doch wird's ſo ſein. Schmerzliche Wunden hat der Krieg ge-
riſſen, unendlich viel Menſchenleben und Werte vernichtet,
aber unter all dieſen Trümmern einer zerſtörten Welt iſt eine
Blüte erwacht, die Achtung vor dem Manne aus der Werk-
ſtatt der in dieſem Kriege, im Kriege der Arbeit, durch die
Kraft ſeiner Hand und ſeines Geiſtes erſt die Grundlagen der
gewaltigen Erfolge ſchuf. Und mögen all die Tauſende, die
mit Geringſchätzung auf den Arbeiter ſchauten, jetzt aber ſeine
Hilfe und Jntelligenz ſchätzen lernten, dieſe Zeit nicht ver
geſſen, wahrlich das ſollten die ſchönſten Früchte dieſes gigan-
tiſchen Ringens ſein.

Kriegs Humor.
Nicht auf der Höhe. Am Stammtiſche: „Verſtehen Sie auch

voll und ganz die große Zeit?“ „Die kloane waar ma liaba!l“
(Simpl.)



Aus der Provinz.
Eisleben. Parteigenoſſen! Am Sontag den 6. Fe

bruar, abends 8 Uhr, iſt Parteiverſammlung im Bürgergarten.
Genoſſe Dreſcher-Halle wird einen Vortrag über Kriege in
früheren Ku halten. Da das nach längerer Zeit wieder
die erſte Mit r iſt, ſo wird vollzähliges Er-ſcheinen der Mitglieder erwartet.

Augsdorf. Tödlicher Arbeitsunfall. Auf dem
Glückhilföſchacht geriet der Schloſſer Friedrich a von
hier in die Starkſtromleitung. Die ſtundenlang fort
geſesten Wiederbelebungsverſuche erwieſen ſich als erfolglos.
Seine Gattin und zwei Kinder trauern um ihn. Die Leiche
wurde geſtern abend hierher gebracht.

Oberröblingen a. See. Eiſenbahner überfahren.
Dienstag vormittag wurde der Rangierer Karl Seidler von
hier auf hieſigem Bahnhof von einem Kohlenwagen überfahren.
Der Bedauernswerte, dem ein Bein vollſtändig abgefahren
wurde, und der noch ſonſtige ſchwere Verletzungen erlitt, wurde
nach Halle in die Klinik geſchafft.

Delitzſch. Feſt genommen. Von der Eilenburger Polizei
wurde Mittwoch nachmittag auf dem Eilenburger Bahnhof der
Fleiſcherlehrling Paul Bomann aus Delitzſch feſtgenommen,
der in der Delitzſcher Molkerei 50 Mk. bares Geld geſtohlen
hatte. Von dem Gelde hatte er einen Teil verbraucht.

Eilendurg. Zur ſtädtiſchen Nahrungsmittelverſor-
gung. Von der Stadtverwaltung wurden im Herbſt v. J. zirka
12000 Zentner Kartoffeln in der ganzen Umgebung aufgekauft,
und nach und nach an die Verbraucher abgegeben. Nunmehr iſt
dieſer Poſten aufgebraucht und die Stadt hat nochmals etwa
10000 Zentner vermittelt, um der Nachfrage der Einwohnerſchaft
gerecht zu werden und der Brotverarbeitung den erforderlichen
Kartoffelzuſatz zu ſichern, da die Lieferung von Kartoffelpräparaten
durch die Zentrale eingeſtellt iſt. Auch hat die Stadtverwaltung
wieder zwei größere Poſten Heringe angekauft, die hoffentlichrecht bald zum Verkauf gelangen. 4 wäre aber zu wünſchen,

daß die Heringe wieder das Stück für 14, 16 und 18 Pfg. abge
geben werden, denn in den letzten Wochen, wo die Stadt keine
Heringe vertrieb, hat man in Privatgeſchäften das Stück bis zu
35 Pfg. bezahlen müſſen. Die Stadtverwaltung hat weiter von
der Zentralſtelle 160 Zentner Reis überwieſen erhalten, das im
ſtädtiſchen Eichamte im Rathauſe zur Verteilung gelangen ſoll.
Da dieſes Quantum aber vier Monate reichen muß, kann es nur
in kleinſten Mengen an die Einwohnerſchaft abgegeben werden.
Zur Kontrolle iſt die Brotkarte mitzubringen, ebenſo ein Be
hältnis zur Entgegennahme der Ware. Der Preis wird wahr-
ſcheinlich 35 und 50 Pfg. betragen. Um für die vorgeſchriebene
Friſt auszureichen, kann aber nur auf den Kopf der Bevölke-
rung monatlich ein viertel Pfund verabfolgt werden.
Nähere Zeitangaben ſind über dieſen Verkauf bis jetzt noch nicht
gemacht, jedoch ſei noch mitgeteilt, daß von heute ab Ausweiſe
für den ferneren Bezug von Kartoffeln abgeholt werden können.

BVelgern. Fuhrwerk in der Elbe verſunken.
Mittwoch abend geriet ein mit zwei Pferden beſpannter Wagen
des Brauererbeſitzers Polter in Arzberg. in die Elbe, wobei
beide Tiere ertranken. Der Kutſcher hatte das Geſpann kurze
Zeit vor der Fährreſtauration ohne Aufſicht ſtehen laſſen, als
die Pferde anzogen. Der Wagen kam auf der abſchüſſigen
Pflaſterung ins Rollen, und ſo ſauſte das Geſpann unterhalb
der Auffahrt zur Fähre ins Waſſer, wo es alsbald in der dort
6—-7 Meter betragenden Tiefe verſchwand.

Wittenberg. Stadtverordneten- Sitzung. Die
zweite diesjährige Sitzung hatte nur wenige Vorlagen zu er-
ledigen. Von den Mitteilungen iſt nur die Bewegungsſtatiſtik
vro Dezember zu erwähnen. Danach ſind zugezogen 458, weg
gezogen 433 Perſonen, Geburten 27, Sterbefälle 64, darunter 23
Kriegsteilnehmer und 10 Kriegsgefangene. Eine in voriger
Sitzung der Finanzkommiſſion zur Vorberatung überwieſene
Vorlage über einen jährlichen Zuſchuß von 1100 Mk. an die
Land wirtſchaftliche Winterſchule wurde nach dem Antrage der
Kommiſſion auf 216 Jahr genehmigt, entgegen einem Antrage
des Magiſtrats, der die Bewilligung auf 554 Jahre forderte.
Auch die Frage der in Wittenberg herrſchenden Wohnungs
not kam zum Ausdruck, indem eine Summe von 3000 Mk.
heantragt und bewilligt wurde, um in einer in der BVaſtion
Dobſchütz ſtehenden Baracke Unterkunftsräume für obdachloſe
Familien zu ſchaffen. Die Berichte über die Jnanſpruchnahme
des Kaufmanns- und des Gewerbegerichts in den Jahren 1914
und 1915 ergaben folgende Ziffern: Jm Jahre 1914 wurden
bei erſterem 14 Klagen anhängig gemocht, davon wurden
5 durch Vergleich, 7 durch Verſäumnisurteil und 2 durch End-
urteil erledigt. Jm Jahre 1915 waren es ebenfalls 14 Sachen,
darunter eine von einem Unternehmer, hiervon wurden 2 durch
Vergleich, 3 durch Verſäumnisurteil, 2 durch Endurteil er
ledigt, während die übrigen noch nicht entſchieden ſind. Beim
Gewerbegericht wurden im Jahre 1914 19 Klagen eingereicht,
darunter eine von einem Unternehmer, hiervon wurden er-
ledigt durch Vergleich 12, durch Zurücknahme 4, durch Ver-
ſäumnisurteil 2, eine Sache blieb unerledigt. Jm Jahre 1915
waren 10 Sachen anhängig gemacht, darunter eine von einem
Unternehmer; erledigt wurden durch Vergleich 8, durch Zurück-
nahme 5, durch Verſäumniswrteil eine Sache. Jn der ge-
ſchloſſenen Sitzung wurde Beſchluß gefaßt über die Verſtaat-
lichung des Gymnaſiums, über eine Rangieranlage in der
Deſſauer Straße und über Vergebung verſchiedener Stipendien.

Auf die öföffentliche Mieterverſammlung,
welche am Sonnabend, 5. Februar, abends 289 Uhr, bei Pötzſch
früher Hannemann), Kollegienſtraße, ſtattfindet, ſei hiermit
verwieſen. Angeſichts der immer ſchärfer drohenden Woh

nungsnot, unter welcher die
leidet,

ie Arbeiterſchaft
erhält die Verſammlung eine beſondere Bedeutung.

Grwerbung des Bürgerrecht s. Der Magiſtrat
fordert alle diejenigen Perſonen, welche bis zum 15. Februar
1916 nicht in dem Veſitze einer Aufforderung zur Zahlung des
Bürgerrechtsgeldes gelangt ſind, ſich aber zum Erwerb des
Bürgerrechts für berechtigt halten, auf, ſich bis zum t. März
1916 in der Stadtſchreiberei zu melden. Die Erwerbung des
Bürgerrechts geſchieht unter den üblichen geſetzlichen Be
dingungen. onders iſt nur zu beachten, daß in unſerer Stadt
auch derjenige kein Bürgerrechtsgeld zu bezahlen braucht, der
in einer anderen Stadt Deutſchlands ſchon einmal Bürger-
rechtsgeld bezahlt hat und dies durch Quittung nachweiſt. Dieſe
Milderung des an ſich recht hohen Bürgerrechtsgeldes wurde
vor einigen Jahren beſchloſſen, als der Sozialdemokratiſche
Verein ſich wieder einmal über die Erhebung des ars
geldes beſchwert fühlte und deſſen Aufhebung verlangt hatte.

Roßlan. Schiffsunglück. Jn der Nähe des Wallwitz
hafens havarierte Dienstag in den Nachmittagsſtunden ein
roßer Schleppkahn dadurch, a er ſich auf einem Buhnen-ſopſe infolge des Hochwaſſers feſtfuhr. Der Kahn hat eine

Ladung von 28 000 Zentnern Kohle; er wird, wenn das Waſſer
noch weiter zurückgehen ſollte, wohl geleichtert werden müſſen,
da ein Abſchleppen bisher nicht möglich war. Jmmerhin wird
die Ladung zu retten ſein.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Die Gemeindekaſſe betrogen.
Ein bewegtes Leben hat der 2ljährige Bureaugehilfe undPolizeianwärter Ehmer hinter ſich, der ch mit dem 30 Jahre

alten Vuchhalter Brückner wegen Betrugs und ſchwerer Ur-
tundenfälſchung vor dem Schwurgericht zu verantworten hatte.
Ehmers Vater war Polizeiſekretär in Königsberg. Hier wurde
E. nach Ablegung der Einjährigen Prüfung in ſtädtiſche Dienſte
genommen. Nach ſeines Vaters Tode geht er nach Berlin, eta-
bliert ſich als Journaliſt, läßt ſich als Schauſpieler
ausbilden. Bei Ausbruch des Krieges kehrt er nach Königsberg
zurück und wird als Kriegsfreiwilliger bei der Artillerie einge
ſtellt. Angeblich ſchikaniert ihn ſein Vorgeſetzter und Ehmer
wird ſehr bald fahnenflüchtig. Jetzt beginnt ſeine Verbrecher-
laufbechn. Er fertigt eine militäriſche Urkunde an, daß, er
wegen eines Herzfehlers als dauernd dienſtuntauglich entlaſſen
ſei. Natürlich hatte er einen anderen Namen angenommen.
Jn der Urkunde war noch geſagt, daß dem Jnhaber freie
Fahrt nach Berlin zu gewähren ſei. Jn Berlin nahm
E. wieder einen anderen Namen an und will in Fabriken ge
arbeitet haben. Dann las er in der Zeitung, daß in Ammen-
dorf bei Halle ein ren ger geſucht werde. Er bewarb
ſich unter dem Namen Karlſen um die Stelle, fuhr perſönlich
3 Ammendorf und erzählte dem Gemeindevorſteher, er ſei
in Lyck angeſtellt geweſen. Bei dem Einbruch der Ruſſen habe
er flüchten müſſen und da ſeien ihm ſämtliche Papiere bei einem
Brande weggekommen. Der Gemeindevorſteher hatte Mitleid
und ftellte ihn ein. Die her e aber bald ein jähes
Ende erreichen, denn es wurden über ihn Erkundigungen
eingezi gen. Jn Ammendorf arbeitete er nun mit dem Bureau-
gehilfen Brückner. Letzterer hat längere Zeit gedient und es
zum Unteroffizier gebracht. Er beging aber eine militäriſche
Unterſchlagung und wurde zu Gefängnis und Degradation
verurteilt. Dieſe Strafe ſollte dem ſonſt brauchbaren Manne
jetzt nach langen Jahren ſeine Stellung koſten. Er iſt aber in
zwiſchen nock zweimal wegen Unterſchlagung verurteilt.
Zrückner bezog eine kleine Militärrente und die Militärver-
waltung führte ihn noch als Militärgefangenen. Als
ſich dann die Militärbehörde in wenig geſchickter Weiſe über die
Anſtel'ungsverhältniſſe Brückners erkundigte, war das Schrei-
ben ſo daß daraus hervorging, daß Br. etwas auf dem
Kerbbolze habe. Der Ortsvorſteher erkundigte ſich und entließ
nach erhaltener Auskunft Br. ohne Kündigung. Br. hatte nun
in letzter Zeit hauptſächlich den Futtermittelverkauf unter ſich.
Er mußte mit dem einzigen Futtermittelhändler in Ammen-
dorf abrechnen. Kurz vor ſeiner Entlaſſung kaſſierte er 127Mark. die er jedoch nicht an die Gemeindetaſſe ablieferte, ſon

dern in ſeine Schublade legte. Br. hatte nur eine Privat
quittung ausgeſtellt. Als er dann ſo plötzlich entlaſſen wurde,
will er dem Ehmer geſagt haben, er ſolle doch die Abrechnung
mit dem Getreidehändler vornehmen. Er will ihm auch einen
nicht abgelieferten Schlüſſel gegeben haben, der zu dem Kaſten
gehörte, wo angeblich die 127 Mark lagen. Ehmer hehauptet
ſeinerſeits, daß ihm Br. geſagt habe, er ſolle das Geld ein
kaſſieren und dazu eine amtliche Quittung anfertigen. Br.
teilte auch dem Ehmer mit, e ein Brief von Lyck unterwegs
ſein müſſe. E., dem jetzt der Boden unter den Füßen brannte,
ſtellte eine Abrechnung auf, und telephonierte an den Getreide-
händler, er käme zum Abrechnen. Da E. eine geſtempelte
Quittung mit hatte, zahlte der Getreidehändler 2530 Mark an
ihn aus und E. dampfte nach Frankfurt a. M. ab. Zuvor
hatte er ſich eine Abmeldung auf einen falſchen Namen im
Bureau angefertigt. Von Frankfurt aus machte E. unter
ſtändig wechſelndem Namen eine Rundreiſe durch Deutſchland.
Auch einen Anſtellungsvertrag als Schauſpieler ſchloß er ab.
Schließlich landete er in Plauen, wo er ſich als Schriftſteller
und Dramaturg einlogierte und flott lebte. Als ſein Geld alle
geworden war, erbra
ſiahl daraus 80 Mark. Als ſeine Tat ruchbar wurde, flüchtete
er auf den Abort und ſchoß ſich zwei Kugeln in den Leib. Eine
ſtreifte das Herz und das Rückgrat. Schbwer verletzt wurde er
ins Krankenhaus eingeliefert.

vornehmlich

er den Koffer eines Oberkellners und

Heinlich unter dem ſeeliſchen Drucke der Ereigniſſe ſeineBrückner hatte indes eine andere Stellung a
er gait als gewiſſenhafter Arbeiter. Als dann E. verhaftet
werden war und Vr. belaſtete, wurde auch dieſer feſtgenommen.
Br. win jeden weder d Mark unterſchlagen noch den E.
zu der Betrügerei veranlaßt haben.

Der Stagteanwelt beantragte, die Schuldfragen n bejahen,
dem E. aber mildernde Umſtände An igen. Er ſei auf die
Bahn des Verhänganiſſes durch ſeine Fahnenflucht gekommen.
Dem Vr. ſeien die mildernden Umſtände zu verſagen. Brück-
ners Verteidiger führt aus, daß die belaſtende r e des
E. allein nicht ausreichen könne, ihn für ſchuldig zu befinden.
Vr. ſei eines jener unglücklichen Opfer, die für eine in jungen
Jahren begangene Dummheit zeitlebens büßen müßten. Wäre
der eiwas ungeſchickte Brief der Militärbehörde nicht gekom-
men, ſo befände ſich Br. ſicherlich noch in Ammendorf in Stel-
lung. Die Geſchworenen bejahten bei Ehmer ſämtliche Schuld-
fragen und biſligten ihm mildernde Umſtände zu. Brückner
janden ſie der Unterſchlagung und der Beihilfe zum Betrug für
rig Das Gericht erkannte b Ehmer auf ein Jahr,
gegen Brückner auf acht Monate Gefängnis.

Allerlei.
Ein erlauchter Butterhändler.

Die Münchener Poſt berichtet aus München:
„Daß der bayeriſche Adel ſtark agrariſch angeyaucht und

bis weit hinauf profitlich Ackerbau und Viehzucht, Milchwirt-
ſchaft und was ſonſt noch dazu gehört, betreibt, iſt ſattſam be
kannt. Nun hat einer der hohen Herren in ſeinem Mün-
chener Palais auch einen Laden eingerichtet, um die auf
mehreren Gütern ergeugte Butter ſelbſt auszupfunden und ins
Volk zu bringen. Da der hochgeſtellte Buttermann aber nicht
etwa, um ſozial zu wirken, ſeine Produkte zum Selbſtkoſten
preis verkauft, ſondern als Erzeuger den höchſten für den
Kleinhandel zuläſſigen Preis verlangt, darf wohl angenommen
werden, dzß auch hier rein materielle Intereſſen die Trieb
feder zu dieſer gräflichen Kriegsmaßnahme waren. Früher
verkaufte der Herr die Butter natürlich ſtets zu höchſten
Marktpreiſen an einen hieſigen Geſchäftsmann, der lange
Jahre hindurch Abnehmer war. Auch während des erſten
Kriegsjahres änderte ſich nichts an dem Verhältnis. Erſt als
die Butterhöchſtpreiſe bekanntgegeben wurden, ergriff den
Herrn Grafen die Sehnſucht auch nach W Gewinn, den die
amtliche Regelung damit alle leben können dem Butter-
Groß und Kleinhändler zugedacht hat. Und ſo kam es, daß
jetzt Graf ArcoValley, denn um dieſes Geſchlecht handelt es
ſich, die auf den eigenen Gütern hergeſtellte Butter im eigenen
Heim, dem gewaltigen Palazzo an der Maffeiſtraße, genau ſo
wie ein ſimpler Kleinkrämer, das Pfund zu 2 Mk. vertreibt.
Kundige behaupten auch noch, daß der im Hofraum des gräf-
lichen Anweſens eingerichtete Butterladen den beſtehenden
Vorſchriften nicht in allen Teilen entſpreche. Wir vermögen
hierüber kein Urteil abzugeben. Das iſt Sache der W
Behörden, bei denen der Herr Graf doch wohl die für gewöhn-

wird.
Die Butterhändler dürften auf die neue ariſtokratiſche Firma

ihrer Branche nicht wenig ſtolz ſein. der Krieg führt
die Klaſſen und Stände wunderbar zuſammenl!

Ein eigenartiger Fall von Doppelehe wurde vor der Straf-
kammer in Schneidemühl verhandelt. Angeklagt war eine Frau
Emma Gorzynſki (Grochowſki) aus Charlottenburg. Sie hatte

Gorzynſki kennen gelernt. Gleich nach Beginn des Krieges ließ
ſich das Paar in Czarnikau kriegstrauen, wobei der Bräutigam
init Wiſſen der Braut die Papiere benutzte, die ihm ſein nach
Amerika ausgewanderter Bruder zurückgelaſſen hatte. Die
Straftat wäre wahrſcheinlich 2 unentdeckt geblieben, wenn
nicht eines Tages beide Frauen des Gorgzynſki die öffentliche
Kriegsfürſorge in Anſpruch genommen hätten, wodurch die Auf-
klärung erfolgte. Die Frau erhielt ſſehen Monate Gefängnis
Gorzynſfi ſelbſt, der als Landſturmmann diente war vom
Kriegsgericht wegen Bigamie zu 128 Jahren Gefängnis ver
urteilt worden.

JeeeeeeeeeereeeeeSSSSS
75 7Arbeiter! Arbeiterfrauen!
7 Haltet treu zu eurer Preſſe,

werbt neue Leſer für das

„Volksblatt“
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Amtliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 5. Februar: Zunehmende Bewölkung, mild,

ohne nennenswerte Niederſchläge.

Wer sparen will? 4207
trägt die unübertroffene, kalt abwaſchbare Linon Dauerwäſch

S

Hier geſtand er dann wahr
e

Marke Z. Verkaufsſtelle: o. Kiappenbaeon, Gr Ülrichſtr. 11
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Manche Hausfrau
hat bedauert, dass Dr. OetkKer's Fabrikate

zeitweise während des Krieges nicht zu haben

waren. Jetzt sind sie überall wieder vorrätig

und man fordere daher stets die eehten

Dr. Oeiker's Fabrikate
mit der Schutzmarke „Oetker's Hellkopf“.

Dr. I. Oetker, Näbrmittelfabriß, Bielefeld

4 Gute Daner- 4615
Batterien

fur olektrisehe Tasehonlampen
55 Pfennig

C. F. Ritter, h
Mitglied d. R.-Sp.-Vereins.

68 neue Vorlagen

Preis 60 Pfg.
Zu beziehen durch die

gonnen An
für Kleider, Jacken u. Wäſche.

Polksvuchhandlung

diesem

Schild SINGERsind die Läden Nahmaschinen
erkennbar, verkauft werden.

Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Co, Nähmaschinen Art. 6e8,

Leipzigerstr. 28, Hulle Ganle Geiststrasse 47,

Ammendortf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58, Merseburg,
Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren

7 Agenten.

in denen W

des die
mehr regelmäßi

S

iiitar Sechaft Stlefel,
neue und getragene Sohnörsohuhse,
Schnafiensehuhe, Kindersohuhe

verkauft zu billigen Preiſen
*1649

Halle a. d. S., Harz 4244. J. Sternicht, Hof links Tei. 1888.

Voreins- Frauen I. Bädhenchel. e
A n2z 6 j 9 S r. u.8/ U. S

An die Vereins Vorſtände Jummverein „kiehte

e.Die Veröffentlichung Vegalſchule, Eing. Staudteſtraßz
ä Abteilung Dienstag undnachſtehender Veranſtaltungen er w. r un

r.

olgt wöchentlich. Jahresbeitra Abteilung: Mittfolg hen Jro Je gTurnerinnen Abt znfgr.
woch, abends 8-10

lge des Kriegszuſtan Sonntag den 6. Februar: Turn2 rauſßaligngeg nicht 8 dem sberg.fahrt na
ſtattfinden, er Ab marſch: 7 von derelnre uns Reil und WuchererſtraßenEcke.

e die Veran uriſten „Naturfreunde.e die nächſte Zeit r 6. ehräan Tages
[naſie Eaalioy r Fach alen figeewrs,

Arbeiter -éünger Chor.

Sonntag den 6. Februar dem 15. jeden Monats,Dir nktlich “210 Uhr nachmittags 4 Uhr, bei Ebeling,v SAneperk Saalſtr.: ammlung.

DBGmmModen- Zeitungen in grosser
Auswahl.

Volksbuohhandliung Halle a. Saale, Harz 42/44.

liche Sterbliche erforderliche Genehmigung eingeholt haben

vor dem Kriege in Poſen den verheirateten Monteur Kaſimir
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